Die Zukunft. 
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Berlin, den 1. Februar 1902. 
ge 


Mutterrechte. 


Se“ Belgien iſt eine überraſchende Nachricht gekommen. Die fozialiftifche 
Linke der Volksvertretung verlangt unter Androhung von Gewalt das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht. Die klerikale Rechte antwortet mit der Drohung, 
falls das geforderte Recht eingeführt würde, ſeine Ausdehnung auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht zu beantragen. Das Vorgehen der Rechten iſt nur konſequent. 
Mit der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes anerkennt 
man es als ein natürliches Recht des Menſchen. Da nun die Frauen 
Menſchen ſind, ſo iſt ihr Ausſchluß von dieſem natürlichen Recht in der 
That nicht prinzipiell zu begründen; ihre politiſche Mündigſprechung wird 
lediglich, wie Belgien zeigt, zu einer Frage der Nützlichkeit. 

Bevor wir auf die Sache eingehen, haben wir aber wohl zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen aktivem und paſſivem Wahlrecht, zwiſchen Wahlrecht und 
Wählbarkeit. Für das paſſive Wahlrecht dürfte bei vorurtheilloſer Betrachtung 
ſelbſt dem Individualiſten die Frau ungeeignet erſcheinen. Der Individualiſt, 
der das natürliche Recht betont, wird ſchon durch dieſe Bezeichnung daran 
erinnert, daß er die Natur ins Auge faſſen ſoll; dieſe aber ſagt ihm, daß 
ſie nicht unabſichtlich Mann und Weib verſchieden geſtaltet habe. Verſchiedene 
Naturaufgaben bedingen verſchiedene pſycho⸗phyſiſche Ausrüſtung. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ſchließt Gleichheit aus. Daher kann es ſich bei der Zutheilung 
von Pflichten und Rechten an die Geſchlechter nicht darum handeln, ſumma⸗ 
riſch zu verfahren, ſondern darum, zu unterſcheiden, nicht Allen unterſchiedlos 
nach der ſelben Schablone das Selbe zu geben, ſondern Jedem, was ihm 
zukommt. Suum euique! Was ihm zukommt: Das zu entſcheiden, iſt 
aber nicht in unſer Ermeſſen geſtellt und damit der Willkür preisgegeben; 
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wir haben vielmehr einen feſten Maßſtab dafür in der Naturaufgabe der 
Geſchlechter. Was ein Geſchlecht zu ſeiner Naturaufgabe in Widerſpruch 
ſetzt, kann nicht „das Seine“ ſein; was es dagegen zu ihrer Erfüllung ge⸗ 
ſchickt macht, daher die Harmonie des Ganzen fördert, Das wird ihm zu⸗ 
kommen. Die Naturaufgabe des Weibes nun, die Mutterſchaft, bedingt 
Rückſichtnahmen, die mit der Thätigkeit des Abgeordneten unvereinbar ſind. 
Wer ſich wählen läßt, muß Monate lang häuslichen Pflichten entſagen. Das 
kann die Hausmutter nicht. Und der Durchſchnitt der Frauen lebt (wenig⸗ 
ſtens eine Zeit lang) thatſächlich in der Ehe und der Durchſchnitt der Ehe⸗ 
frauen gelangt zur Mutterſchaft; für den Durchſchnitt aber werden Geſetze 
gemacht. Der Mutterberuf, die Naturaufgabe des Weibes, iſt alſo that⸗ 
ſächlich ein poſitives Hinderniß für die Wählbarkeit der Frau. 

Der Einwand, daß auch männliche Abgeordnete ihre politiſche Thätig⸗ 
keit aus Geſundheitrückſichten unterbrechen müſſen, überſieht, daß dies Vor⸗ 
kommniß einer gänzlich anderen Beurtheilung unterliegt als die Mutterſchaft. 
Der Urlaub des Abgeordneten iſt eine bedauerliche Störung, ein unerwünſchtes 
Hinderniß, das man vernünftiger Weiſe nicht in Rechnung zu ſtellen brauchte. 
Bei der Ehefrau iſt es dagegen das Normale, daß ſie Mutter wird, und 
der Urlaub, den ſie zum Antritt dieſes Berufes braucht, wird nicht als eine 
bedauerliche Störung, als ein unvorhergeſehenes Hinderniß bewerthet, ſondern 
im Gegentheil als der größte Dienſt, den ſie dem Staate leiſten kann. In 
dieſem Dienſt iſt ſie abſolut unerſetzlich, im Abgeordnetenhauſe nicht, obwohl 
nicht geleugnet werden kann und ſoll, daß in den großen Redehäuſern manche 
kluge Frau Kluges ſagen würde. Sie hat aber Wichtigeres zu thun. Sie 
muß Mutter ſein, nicht nur Mutter werden, ſie muß mit dem Erlebniß die 
rechte Geſinnung, mit der natürlichen die ideelle Seite, mit der Mutterſchaft 
die Mütterlichkeit verbinden. Und eine rechte Mutter ſein, iſt eine Aufgabe, 
die den ganzen Menſchen beanſprucht. Aber ſelbſt wenn wir nur die rein 
natürliche Seite der weiblichen Aufgabe, die Mutterſchaft, betrachten, ſo können 
wir uns der Einſicht nicht verſchließen, daß fie an Werth und Wichtigkeit 
eine politiſche Thätigkeit des Weibes übertrifft. Die Mutterſchaft iſt die 
conditio sine qua non alles Wachsthums des Staates. Das Volk, das 
keine Mütter mehr hat, ſinkt wie ein Feuer, das ſich ſelbſt verzehrt, wie der 
Spiegel eines Fluſſes, deſſen Quelle verſiecht. Nöthiger als politiſche Rednerinnen 
ſind der Nation Mütter, die mit Corneliaſtolz ihre gut gerathenen Kinder zeigen. 

Aber ſelbſt wenn wir die Wählbarkeit der Frau ausſcheiden und uns 
auf das Stimmrecht beſchränken, berührt die Frage Viele noch befremdend. 
Wü Lage Nahekgagen, dos . J. dert., noventheillaßre., moblmolechen. 

Manne einflößt, mag zum guten Theil durch die Empfindung bewirkt werden, 
ſie bedeute einen unvermittelten Eingriff in ruhende, durch Ueberlieferung 
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geheiligte Zuſtände; und: quieta non movere! Auch fehlt es nicht an Spöttern, 
für die die ganze Angelegenheit einen ariſtophaniſchen Beigeſchmack hat und die 
über die modernen Effleftazufen und deren klerikale Beſchützer billig witzeln. 
Wir werden aber gleich ſehen, warum gerade die Klerikalen am Eheſten die 
politiſche Beſſerſtellung der Frau ins Auge faſſen konnten. Daneben jammern 
Peſſimiſten und Frauenverächter über die Preisgabe christlicher Grundſätze 
und männlichen Selbſtbewußtſeins, ſie fühlen die Grundmauern des Staates 
erzittern, ſehen Thron und Altar wanken und weisſagen unter Kaſſandra⸗ 
ſchmerzen den Untergang der Familie und damit der Kultur. Keinerlei Schwierig⸗ 
keit bietet dagegen die Frage des Frauenſtimmrechtes dem Individualiſten. 
Die Theorie vom natürlichen Recht iſt das Schwert, das den Knoten glatt 
durchhaut. Wer nun aber meint, dabei komme nichts als Zerſtückelung und 
Zerſtörung heraus, man müſſe vielmehr den Knoten löſen, Der wird zuerft 
unterſuchen, ob in unſerm organiſchen Staatsganzen das Frauenſtimmrecht 
thatſächlich nur als willkürlich⸗mechaniſches Anhängſel denkbar iſt, beſten Falls 
als eine Luftwurzel, oder ob es ſich organiſch entwickeln könnte. Wir wenden 
uns ſuchend an die Vergangenheit, ob wir entweder direkt anknüpfen 
oder wenigſtens den Anhalt einer vorbildlichen Inſtitution finden können. 
Direkte Belehrung giebt die Geſchichte uns nicht, wohl aber finden wir Ge⸗ 
meinſchaften, die das Weib mehr begünſtigen als der Staat: Das ſind die 
kirchlichen Inſtitutionen. Halten wir uns an die chriſtliche (katholiſche) Kirche, 
ohne zu verkennen, daß der Indaismus ähnliche Züge aufweiſt. Die Kirche hat feit 
ihrem Beſtehen den ruhenden Pol in der Flucht der europäiſchen Erſcheinungen 
gebildet. Sie darf berechtigten Anſpruch erheben, ihre bewährte Praxis erwogen 
zu ſehen, nicht nur wegen ihres ehrwürdigen Alters, ſondern — ſpeziell wo 
die Frauenwelt in Frage kommt — viel mehr noch wegen ihres Erfolges der 
weiblichen Menſchheithälfte gegenüber. Die Kirche hat das weibliche Geſchlecht 
unſtreitig zu ihrer feſteren Stütze gemacht. Die Geiſtlichen aller Bekenntniſſe 
bekunden über dieſen Punkt eine ſeltene Einmüthigkeit. 

Die Stellung des Weibes in der chriſtlichen Kirche iſt ſo alt wie ſie 
ſelbſt. Der Stifter der chriſtlichen Religion hat ausdrücklich den Mann, 
nicht das Weib, mit der kirchlichen Amtsgewalt betraut. Freilich hat er 
damit weder die Unwürdigkeit der Gattung Weib noch eine daraus folgernde 
Unterordnung unter die Gattung Mann feſtgeſtellt. Weiſe Arbeitstheilung 
erforderte, daß der Mann das Apoſtolat des kirchliches Amtes erhielt. Das 
Weib hatte bereits fein Apoſtolat: den Mutterberuf, den Urquell altruiſtiſcher 
Gefühle. An dieſer Arbeitstheilung hält die Kirche feſt, macht aber damit 
innerhalb ihrer Grenzen keineswegs das Weib rechtlos, noch auch befreit 
ſie es von Kenntniß und Uebung der kirchlichen Pflichten. Mann und 
Weib ſtehen dem Vertreter der Kirche unterſchiedlos gegenüber. Die Bezeichnung. 
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Laie gilt Beiden. Anders in der ſtaatlichen Organiſation. Auch hier, wie in 
der Kirche, iſt der Mann zur obrigkeitlichen Spitze berufen; ſelbſt die kühnſte 
weibliche Phantaſie wird nicht ernſtlich von einer Rückkehr zum Mutterrecht, von 
engeren und weiteren Gemeinſchaftbildungen mit weiblicher Spitze träumen. 
Das Zeichen der Obrigkeit iſt das Schwert. Der Mann iſts, der es trägt. Ihm 
hat es die Natur mit der Vaterſchaft zunächſt zur Vertheidigung der Seinen 
in die Hand gegeben; mit dem Kampfſchwert auch das Richt- und das 
Henkerſchwert. An dieſer Arbeitstheilung hält der Staat feſt. Das Weib 
gehört ſo wenig zu dem bunt wie zu dem ſchwarz uniformirten Heere, es führt 
weder das weltliche noch das geiſtliche Schwert. Selbſt das ſaliſche Geſetz 
hebt nicht die Arbeitstheilung zwiſchen den Geſchlechtern auf, ſondern läßt 
das Weib nur in Ermangelung männlicher Nachfolge zu. Aber bei dieſer 
grundlegenden Arbeitstheilung hat es im Staate nicht ſein Bewenden. Während 
in der Kirche, vom geiſtlichen Amt und Regiment abgeſehen, die Laienwelt 
gleiche Pflichten und gleiche Rechte hat, hat dem Staat gegenüber das Weib 
nur Pflichten, keine Rechte. Es iſt Unterthan zweiten Grades. Es hat. 
Steuern zu zahlen, Krieger zu gebären und zu ſchweigen. Der Kirche ift 
das Weib Selbſtzweck, dem Staate Mittel zum Zweck. 

Die Verhältniſſe zwingen vielleicht den belgiſchen Staat, als erſter in 
Europa eine weſentliche politiſche Beſſerſtellung der Frau durch Ausdehnung des 
aktiven Wahlrechtes zu verſuchen. Sicher würde dieſer Anſtoß die Propa⸗ 
ganda für die politiſche Mündigſprechung des Weibes in verſchiedenen Kultur⸗ 
ländern neu beleben. In England und in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika iſt dies Ziel im vorigen Jahrhundert nicht mehr aus den Augen 
verloren worden. Als der individualiſtiſche Geiſt am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts von philoſophiſcher Feinſchrift zu der markerſchütternden Sprache 
weltgeſchichtlicher Ereigniſſe überging, horchten auch die Frauen auf. In 
England und in Frankreich erſchienen Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
erſten individualiſtiſchen Kundgebungen von Frauen, beide auf den „natür- 
lichen Menſchenrechten“ fußend; 1791 unterbreitete Olympe de Gouges 
dem Konvent eine „Erklärung der Frauenrechte“, 1792 veröffentlichte Mary 
Wollſtonecraft ihre „Rechtfertigung der Frauenrechte“. Der Verlauf der 
Wirkſamkeit dieſer beiden Frauen ſollte für ihre Nachfolgerinnen eine Lehre 
ergeben. Das Buch der Engländerin, eine Frucht ſelbſtändigen Urtheils, 
hat unter dem Schutz eines geordneten Staatsweſens und religibs⸗ſittlicher 
Normen dauernd einen reformatoriſch anregenden Einfluß ausgeübt. Nicht 
fo die franzöſiſche Kundgebung, die männlichem Thun ſuggeſtiv nachgebildet 
war. Die Männer der Revolution, die mit der Rechten das Banner der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſchwenkten, ſchloſſen mit der anderen 
Hand höchſt unbrüderlich den Frauen den Mund; ihre Verſammlungen wurden 
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verboten, ihre Klubs geſchloſſen; ſo konnten ſie daheim in Muße über Frei⸗ 
heit und Gleichheit in Theorie und Praxis Betrachtungen anſtellen. (Wem 
fielen nicht Goethes Worte ein: „Denn wo die Sitte herrſcht, da herrſchen 
ſie, und wo die Frechheit herrſcht, da find fie nichts!“ 

In Deutſchland iſt das Thema der politiſchen Mündigſprechung der 
Frau zu verſchiedenen Zeiten erörtert worden, ſo in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts (Fichte: Grundlagen des Naturrechtes), in den ſiebenziger Jahren 
nach Mills Buch von der Hörigkeit der Frau (Sybel: Ueber die Eman⸗ 
zipation der Frauen) und im ſozialdemokratiſchen Programm. Aber bis in 
die neunziger Jahre ſind auch die Frauen über die akademiſche Erörterung 
nicht hinausgegangen, ja, der erſte deutſche, nicht der Wohlthätigkeit gewidmete 
Frauenverein, der von Luiſe Otto⸗Peters und Auguſte Schmidt gegründete 
„Allgemeine Deutſche“, lehnt bis zur Stunde die Agitation für politiſche 
Beſſerſtellung der Frau ab. Der Verein Frauenwohl dagegen hat, unter 
Minna Cauers Leitung, dieſe Agitation auf Anregung von Lily Braun im 
letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts aufgenommen. Auch die Vor⸗ 
ſitzende des Bundes Deutſcher Frauenvereine, Marie Stritt, iſt eine über⸗ 
zeugte Vorkämpferin politiſcher Frauenrechte; Helene Lange hat ihre Anſicht 
in dem Vortrage „Frauenwahlrecht“ ausgeſprochen. Es bedarf keines Hin⸗ 
weiſes, daß die ſozialdemokratiſchen Frauenorganiſationen, geführt von Klara 
Zetkin, völlige politiſche Gleichſtellung der Geſchlechter fordern, während die 
anderen genannten Vorkämpferinnen, ſo viel ich weiß, als erſten Schritt die 
Ausdehnung des aktiven Wahlrechtes ins Auge faſſen. Nur von dieſem, 
dem aktiven Recht, wird in Folgendem die Rede ſein. 

Welche ſind nun die Gründe, die gegen die Ertheilung des Wahl⸗ 
rechtes an die Frauen ins Feld geführt werden? N 

Der oberflächlichſte dürfte der ſein, das Weib ſei zu politiſchem Ver⸗ 
ſtändniß intellektuell unfähig. Einiges Nachdenken ſollte dieſen Einwand 
unmöglich machen. Die Geſchichte zeigt uns unter der Zahl regirender 
Frauen aller Zeiten einen überraſchend hohen Prozentſatz politiſch wirkſamer 
Geſtalten. Wenn aber auch nur eine Einzige unter ihnen bedeutend als 
Staatsmännin geweſen wäre, ſo würde damit der Beweis erbracht ſein, 
daß das Geſchlecht kein abſolutes Hinderniß bildet, daß der thatſächlich in 
weiten Frauenkreiſen vorhandene Mangel an politiſchem Intereſſe nicht aus 
ungenügender Anlage, ſondern aus fehlender Schulung zu erklären iſt. Einen 
ſchlagenden Beweis liefern übrigens auch die ſozialdemokratiſchen Frauen, 
die einzigen, die mit Männern politiſch arbeiten. 
, Nicht minder oberflächlich als diefer altmodiſche, vom Dr. Möbius vergeb⸗ 
ji aufgewärmte Einwand von der Unfähigkeit der Frau, erſcheint der, daß der 
Mann wählt, weilt er Soldat iſt und ſein Leben für das Vaterland in die 
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Schanze ſchlägt. Er ruft der Frau zu: Wollt Ihr wählen, müßt Ihr 
dienen! Uebergehen wir den Umſtand, daß Militärdienſt und Stimmrecht 
keineswegs zu allen Zeiten urſächlichen Zuſammenhang gehabt haben, und 
halten wir uns nur daran, daß der Mann, der zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes das Schwert ergreift, ſeine Naturaufgabe, die Ritterſchaft, erfüllt, zu 
der er pſychophyſiſch ausgerüſtet iſt. Auf der weiblichen Seite aber wird 
dieſe Aufgabe durch die Mutterſchaft mindeſtens aufgewogen, wenn nicht 
überholt. Jeder Mann, der ſein Vaterland vertheidigt, hat eine Mutter 
gehabt, die ihr Leben in die Schanze ſchlug, als ſie dem Vaterlande einen 
Vertheidiger ſchenkte. Ohne Mutterſchaft keine Ritterſchaft. Wenn nun 
aber das männliche Geſchlecht im Deutſchen Reiche für die Erfüllung jeiner 
Naturaufgabe belohnt wird: warum nicht das weibliche? Dieſe Zurückſetzung 
kann nur billigen, wer die Naturaufgabe des weiblichen Geſchlechtes für 
weniger werthvoll hält als die des Mannes. Von der Bewerthung des 
Mutterberufes hängt Alles ab. Wer von feiner Wichtigkeit überzeugt iſt, 
kann unmöglich argumentiren: Wollt Ihr wählen, müßt Ihr dienen, — denn 
er ſagt ſich, daß das weibliche Geſchlecht ſeine allgemeine Dienſtpflicht in 
der Mutterfchaft erfüllt. Weil dieſe Dienſtpflicht anders iſt als die des 
Mannes, iſt ſie doch nicht minderwerthig. An Alterswürde überragt die all⸗ 
gemeine Dienſtpflicht des Weibes die des Mannes, denn ſie iſt ſo alt wie 
die Menſchheit, während die allgemeine Dienſtpflicht des deutſchen Mannes 
vor noch nicht fünfzig Jahren eingeführt worden iſt, obwohl ſie zu ſeiner 
Naturaufgabe gehört. Ju dieſem Umſtande liegt die Erklärung. Jahr⸗ 
hunderte lang war dieſe Pflicht vergeſſen oder vernachläſſigt oder mit Geld 
beglichen worden. Nun empfindet der Mann ihre Erfüllung nicht als das 
Selbſtverſtändliche, ſchlechthin Gegebene, ſondern als ein Verdienſt und ſo 
wird er parteiiſch gegenüber der weiblichen Aufgabe, die in ſtiller Treue zu 
allen Zeiten erfüllt worden iſt. Er ſetzt ſeine Leiſtung als den abſoluten 
Maßſtab, verkennt das Weſen der Arbeitstheilung und redet damit einer 
Gleichmacherei das Wort, die blöde, lächerlich, unmöglich if. Denn wohl 
verſtanden: wenn die männliche Leiſtung nicht der eine Maßſtab, die weib⸗ 
liche Leiſtung der andere iſt, wenn die männliche Leiſtung der Maßſtab, der 
Werthmeſſer iſt, ſo heißt, männlich ſein, vollkommen ſein. Dann folgt 
daraus: je männlicher, deſto vollkommener, je weiblicher, deſto unvollkommener. 
Damit ergiebt ſich für jede ſtrebſame Frau unvermeidlich die Anregung zur 
Vermännerung. Dieſe Anregung geht nachweislich von den Männern aus, 
die mit dem kurzſichtigen Einwande: Wollt Ihr wählen wie wir, müßt Ihr 
dienen wie wir (Das heißt: in der ſelben Art), die ſpezifiſch weibliche 
Leiſtung herabſetzen und dem Weibe damit thunlichſt verleiden. Entgegen 
ſolcher geringen Schätzung der Mutterſchaft wäre der Geſellſchaft vielmehr mit 
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der Auffaſſung gedient, daß gerade durch treue, opferwillige Erfüllung der 
ſpezifiſch weiblichen Naturaufgabe Anſehen, Einfluß und Rechte von der Frau 
erworben werden könnten, daß der beſte Ritter und die beſte Mutter gleich- 
werthige Individuen find. Zum Glück für unſer Volk ſteckt zu viel gefunder 
Inſtinkt in den deutſchen Frauen, als daß ſie die Unterwerthung des Mutter⸗ 
berufes und die darin liegende Suggeſtion zur Vermännerung beachteten. 
Sie folgen nicht dem Wink der Laacher Stimmen (Band 58, S. 492), Pickel⸗ 
haube und Torniſter zu nehmen, ſondern ſie ſorgen lieber dafür, daß dem 
Vaterlande von kräftigen Frauen kräftige Vertheidiger geboren, erhalten, er⸗ 
zogen werden. Sie ſagen ſich: Jeder diene auf ſeine Weiſe. Wir Frauen 
als Mütter. Aber Jeder achte die Weiſe des Anderen, die die ſeine ergänzt. 

Nun hat es zwar nie an Männern gefehlt, die Worte der Anerkennung“) 
für mütterliche Pflichterfüllung hatten, aber es iſt bei den Worten geblieben. 
Während ſonſt jede Pflicht Rechte im Gefolge hat, ſtehen den Mutterpflichten 
keine Rechte gegenüber, weder im privaten noch im öffentlichen Leben. Gewiß 
hat es ſtets Gatten und Kinder gegeben, die die Mutter geliebt und geehrt 
haben, aber ſie thaten es freiwillig; Mutterrechte, die der Brutalität gegen⸗ 
über geltend gemacht werden könnten, giebt es nicht. Erſt das neue Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch kennt „elterliche“ Gewalt; bis dahin hatte das eheliche Kind 
nur einen Vater; freilich das uneheliche, das dem Vater widerwärtig iſt, 
dafür nur eine Mutter. Wieder iſt es die Kirche, die auch in dieſem 
Punkte das Recht der Frau gewahrt hat; in ihrem Elementar-Geſetzbuche, 
das nur zehn Paragraphen zählt, heißt es im vierten: „Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren.“ Daß Mutterpflichten auch Mutterrechte nach ſich ziehen 
möchten, iſt ein gemeinſamer Wunſch der Frauenrechtlerinnen aller Richtungen. 
Im Namen der Frauen ſagen ſie: Auf Grund unſerer hohen mütterlichen 
Pflichten fordern wir Rechte und als wichtigſtes das Recht, gehört zu werden. 
Um unſerer Söhne und Töchter willen fordern wir das Recht, durch Abgeordnete 
mitzuſprechen. Wir wollen bei der Geſetzgebung mitwirken, weil wir unſere Kinder 
nicht nur leiblich, ſondern auch geiſtig⸗ſeeliſch geſund erhalten und der Verrohung 
der Jugend entgegenarbeiten wollen. *) Unſere Pflicht iſt, fo lehrt man uns, ge⸗ 


) Allerdings begegnet man auch dem Gegentheil. Man leſe in den 
Laacher Stimmen a. a. O. nach, wie P. V. Cathrein die Mutterſchaft ins 
Lächerliche zieht. Ernſthaft führt er aber in ſeinem Buche „Frauenfrage“ Laura 
Marholm an! Der Verfaſſer iſt ein altbekannter Moralphiloſoph. Ob er Laura 
Marholm kennt? 

) Als vereinzelter Beweis, daß die erziehliche Fürſorge der Männer 
allein nicht ausreicht, ſei auf die Mutoſkope unter dem Stadtbahnbogen in der 
Königſtraße hingewieſen. „Luſtmord im Grunewald“, „Nur für Herren“ u. ſ. w. 
Halbwüchſige Knaben und Mädchen ergötzen ſich daran. 
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ſunde Menſchen, ihr Vaterland liebende Bürger, gute Chriſten zu bilden. Drei 
ernſte Aufgaben! Zu ihrer Löſung muß die Frau nicht nur Etwas von 
Kinderpflege, ſondern auch vom Staate und vom Chriſtenthum wiſſen und 
verſtehen. Die Kirche iſt aber die einzige Inſtitution, die planmäßig an die 
Löſung der von ihr geſtellten Aufgabe geht und, indem fie auf Religion⸗ 
unterricht drängt, nach der Erkenntniß handelt, daß die Mutter nur dann 
chriſtlich erziehen kann, wenn ſie dazu vorbereitet worden iſt. Auf die beiden 
anderen Aufgaben wird die künftige Mutter nicht vorbereitet. Von ratio⸗ 
neller Pflege des Kindes und der Hauswirthſchaft lernt fie planmäßig nichts. 
Ihre Kinder und ihr Haushalt werden ihre Verſuchsobjekte; auf Erfahrungen 
fußt fie erſt, wenn fie fie nicht mehr braucht. Von Geſchlecht zu Geſchlecht 
erbt ſich dieſer Dilettantismus fort; man ſetzt ſtillſchweigend voraus, daß 
jede Mutter ihr Kind „inſtinktmäßig“ gut zu pflegen verſteht. Stillſchwei⸗ 
gend ſetzt man auch voraus, daß die Mutter ihr Kind zu einem ſein Vater⸗ 
land liebenden Bürger erzieht. Niemand wirft die Frage auf, ob fie dieſer 
Aufgabe gewachſen iſt, wenn ſie von dem Staatsbau, in dem ſie ſelbſt ein 
Stein iſt, ſo wenig weiß wie das Mörtelkörnchen von dem Hauſe, an dem 
es klebt. Die Kirche begnügt ſich nicht mit ſtillſchweigender Vorausſetzung, 
ſie ſorgt vor; auch die Staatsregirung könnte Sorge tragen, daß die Bür⸗ 
gerinnen⸗Mütter über Bau und Leben ihres Staates wenigſtens eben ſo viel 
wüßten wie über den Grundriß des Erechtheion und das Innere Afrikas. 
Der Staat, deſſen Juſtiz ſie richtet, deſſen Schutz fie noch im fernſten Erden⸗ 
winkel genießen, deſſen Verwaltung ſie Steuern zahlend unterſtützen, deſſen 
Vertheidigung ſie Vater, Gatten, Bruder, Sohn opfern, diefer Staat dürfte 
ihnen näher ſtehen als Centralafrika. Sie kennen ihn nicht, deshalb inter- 
eſſirt er fie nicht. Aber trotzdem ſoll die Mutter dem Sohne Pflichtgefühl 
gegen den Staat anerziehen! Am Sicherſten würde das Intereſſe zum Wohl 
des Ganzen durch Anregung zur Selbſtbethätigung geweckt werden. Eine 
ſolche Anregung würde die Ertheilung des Stimmrechtes ſein. Auf den Ein⸗ 
wurf, die Frauen ſeien zu wenig geſchult, um von dem Rechte Gebrauch 
machen zu können, wäre zu entgegnen, daß man nur im Waſſer ſchwimmen 
lernen kann. Waren übrigens die Landarbeiter in Maſuren oder Oſtpreußen, 
die frieſiſchen Fiſcher, die Holzarbeiter im Thüringer Walde „geſchult“, als 
man ihnen das Stimmrecht gab? 

Man wird hier vielleicht einwenden, daß es eine Ungerechtigkeit wäre, 
das Stimmrecht nur für die leiblichen Mütter zu fordern. Es wäre mehr 
als Das: eine Grauſamkeit und eine Thorheit. Eine Grauſamkeit, weil 
gerade die an und für ſich ſchon weniger ausgefüllten Frauenleben noch mehr 
in Schatten gedrängt würden. Eine Thorheit, weil die rechte Geſinnung keines⸗ 
wegs an einen phyſiologiſchen Vorgang gebunden iſt, wie ja auch die Kirche ihre 


Mutterrechte. 191 


Vertreter Patres nennt und an ihre väterliche Geſiunung ohne natürliche Vater⸗ 
ſchaft glaubt. Die Ertheilung des allgemeinen Stimmrechtes könnte bei dem 
weiblichen Geſchlechte eben ſo wie bei den Männern nur an ein Kriterium ge⸗ 
knüpft fein, das den Durchſchnitt trifft. Hier wie da wäre der Grund die 
allgemeine Dienfipflicht, die der Durchſchnitt erfüllt. Wie nun auch die 
Männer wahlberechtigt find, die nicht das Gewehr auf der Schulter tragen, fo 
müßten auch die Frauen wählen dürfen, die kein Kind auf dem Arme tragen. 

Wenn der erſte Einwand gegen das Frauenſtimmrecht, der der geiſtigen 
Inferiorität, durch die Erfahrung widerlegt iſt; wenn auf den zweiten: Wollt 
Ihr wählen, müßt Ihr dienen, zu antworten iſt: Wir dienen länger als 
Ihr, gebt uns für Mutterpflicht Mutterrechte, — fo fällt ein dritter ſchwerer 
ins Gewicht. Das iſt die Beſorgniß, das weibliche Geſchlecht könne durch 
politiſche Intereſſen feiner Naturaufgabe und ſeinen häuslichen Pflichten ent⸗ 
zogen werden. Würde dies Bedenken von Frauen geäußert, ſo müßte es 
Jeden ſtutzig, ja, unſicher machen; aber zum Glück find es Männer, die fo 
ſprechen. Männer hegen die Beſorgniß, Männer, die natürlich die Frau 
anempfindend nach ſich beurtheilen und vergeſſen, daß ſie pſychophyſiſch anders 
geartet iſt. Männern erſcheint das häusliche Pflichtleben der Frau als enge 
Gebundenheit, fie ſchrecken davor zurück, wie die Frau vor der geräuſchvollen 
Oeffentlichkeit und dem rohen Kriegsleben. Frauen dagegen wiſſen, daß das 
hausmütterliche Daſein vom Weibe als inniges Glück, als Untergrund tiefſten 
Erlebens empfunden wird. Dem Manne wäre das ſtille Pflichtleben im 
unſcheinbaren Familiendienſt, dem weder Orden noch Lorber winken, eine 
Kreuzigung; er iſt nicht dazu geeignet; in dem Weibe löſt es die Befriedigung 
aus, die die Bethätigung natürlicher Anlagen mit ſich bringt. Wie der Vogel 
in der Luft, der Fiſch im Waſſer, fo iſt das Weib im eigenen Heim in feinem 
Element. Wird es leicht dies Element verlaſſen? 

Leider giebt es Frauen, die ihr Heim verlaſſen: die Arbeiterin und 
die Nichtsthuerin. Der Noth gehorchend, thuts die Erſte. Dem eigenen 
Triebe folgt die Zweite, ein eitles, unwiſſendes Geſchöpf. Sie macht dem 
Gatten kein Heim. Die Kinder läßt ſie verkommen, betrügt die Geſellſchaft 
damit um Kräfte und bereichert ſie mit Kandidaten des Laſters. Ein im 
eigentlichen Sinne gemeingefährliches Geſchöpf (trotz großer Beliebtheit, ſo 
lange es jung und hübſch iſt), unmütterlich und deshalb unweiblich. Welche 
Wirkung würde nun die politiſche Mündigſprechung der Frau auf dieſe 
beiden Frauenarten haben? Es darf wohl dreiſt behauptet werden, daß die 
Mehrzahl des weiblichen Geſchlechtes mit genügendem ſozialen Verſtändniß hin⸗ 
reichendes Gemeinſamkeitgefühl verbindet, um von dem Wahlkandidaten nach⸗ 
drückliches Eintreten für Arbeiterinnenſchutz zu verlangen. Jeder durch 
Staatshilfe und Selbsthilfe, durch Geſetzgebung und Organiſation erreichte 
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Fortſchritt in der Beſſerung des Arbeitverhältniſſes bringt uns aber unleug⸗ 
bar der Verwirklichung des frommen Wunſches näher, den Mann wieder zur 
Erwerbseinheit der Familie zu machen und damit die Frau ihrer Familien⸗ 
aufgabe zurückzugeben, denn der Unternehmer ſtellt vorwiegend deshalb 
Arbeiterinnen ein, weil ſie billiger und williger ſind. Fällt dieſer Vorzug 
fort, ſo zieht er den kräftigeren Mann vor. Nach dieſer Richtung wäre 
alſo für das Familienleben von dem Eintritt der Frau in die Politik 
thatſächlich viel zu hoffen. Bleiben die Müßiggängerinnen, die beſchäftigten 
und die unbeſchäftigten. Wird die „politiſche Zukunftfrau“ ſich zu ihnen 
geſellen? Viel eher iſt anzunehmen, daß die thatkräftige Frau, die in 
einſichtvoller Mütterlichkeit die Geſetzgebung zu Gunſten ihrer Kinder beein⸗ 
fluſſen möchte, den Nichtsthuerinnen durch Wort und Beiſpiel den Blick für 
ihre hausmütterlichen Pflichten ſchärfen wird. 

Nun bleibt noch die Gefahr für unſer äſthetiſches Wohlgefallen zu 
erörtern, daß zur Zeit der Wahlen eine Frau ſich eben ſo erregt zeigen 
könnte wie die Männer; aber welcher Fortſchritt brächte nicht die Möglichkeit 
einer Gefahr? Was abſolut nicht gefährlich werden kann, iſt auch nicht 
bedeutend. Zünden wir Licht an, ſo kann Feuer entſtehen; ſollen wir deshalb 
im Dunkeln ſitzen? 

Ich habe die Ausdehnung des Wahlrechtes auf das weibliche Geſchlecht 
vom Standpunkte der Frau betrachtet. Die einſtige politiſche Mündigſprechung der 
weiblichen Volkshälfte erſcheint aber auch vom objektiven Standpunkt aus 
nicht nur als Möglichkeit, ſondern als ein Fortſchritt. Je weiter wir zurüd- 
blicken, um ſo einfacher erſcheint die Arbeit, um ſo ähnlicher ſind einander 
auch die Menſchen. Mit der Verfeinerung der Arbeit wuchs die Differenzirung 
der Geſchlechter und dieſe wiederum wirkte günſtig auf die Arbeit zurück und 
ermöglichte eine immer weiter gehende Theilung. Zu der Arbeitstheilung 
trat im Laufe der Zeit (man denke an einzelne Zweige unſerer Induſtrie) 
eine weitgehende Arbeitzerlegung. Aber dieſe Zerlegung der Arbeit führt 
nicht zur chaotiſchen Auflöſung, nicht zur Zerſplitterung der Kräfte, ſondern 
zu einer neuen Vereinigung. Ein umſichtiger Geiſt faßt die Theile wieder 
zuſammen zu einem kunſtvollen Ganzen. Die geſellſchaftliche Entwickelung 
ſteht im Zeichen der Arbeitstheilung und der fortſchreitenden Differenzirung. 
Das männliche Geſchlecht iſt durch die allgemeine Dienſtpflicht bis in die 
entlegenſten Winkel Deutſchlands hinein geweckt, geſchult, diesziplinirt, ver⸗ 
männlicht worden. Das weibliche Geſchlecht regt ſich in der Frauenbewegung. 
Es will ſich entwickeln, ſeine Eigenart ausbilden, zu ſeinen ſpezifiſchen Auf⸗ 
gaben geſchickter und beſſer vorgebildet werden. So ſtreben die Geſchlechter 
auf verſchiedenen Wegen zur Höhe. Die Zeit kann aber kommen, wo ein 
genialer Staatsmann die Frucht dieſer Arbeitstheilung, die verfeinerten, indi⸗ 
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vidualiſirten Leiſtungen der Geſchlechter, in einer geſetzgebenden Körperſchaft 
zuſammenfaßt, deren Mitglieder von Frauen mitgewählt ſind und deshalb 
auch Frauen, die Mütter der Nation, vertreten. Dann würde der Mütter⸗ 
lichkeit der ihr gebührende Einfluß auf die Geſetzgebung geſichert fein; dann 
würden Mutterpflichten Mutterrechte im Gefolge haben. 

Zu fragen wäre nun noch, wie und wo etwa der Hebel anzuſetzen 
wäre, um das weibliche Geſchlecht allmählich zu einem weiteren Intereſſen⸗ 
kreiſe emporzuheben und ſeine Gaben, ſeine mütterliche Kraft und Fürſorge 
dem Ganzen direkt dienſtbar zu machen. Der Gedanke, das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht einfach auf die Frauen auszudehnen, dürfte nur da in 
Betracht kommen, wo, wie in Belgien, die Auffaſſung dieſes Rechtes als 
eines natürlichen ſich durchzuſetzen erſt im Begriff iſt. Wo das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht bereits eingeführt worden iſt, wie in Deutſchland, wird 
man ſich ſchwer dazu verſtehen, das Experiment zum zweiten Male zu wieder⸗ 
holen. Vielmehr liegt es unter ſolchen Umſtänden nah, den ſichereren Weg 
langſamer organiſcher Entwickelung zu ſuchen. Der Einwand, daß man 
auch den Männern das Wahlrecht gegeben habe, überſieht, daß der Staat 
den Männern gegenüber denn doch in einer günſtigeren Lage war. Gewiß 
gab es damals, wie auch heute noch, ganze Gruppen politiſch ungeſchulter 
Männer in entfernten Provinzen; aber dafür hatte die Stadtbevölkerung ihren 
Prozentſatz von Politikern und alle — die politiſchen und die unpolitiſchen 
— Männer hatten gearbeitet. Das weibliche Geſchlecht dagegen zählt in 
den begünſtigten Schichten einen Prozentſatz jener Müßiggängerinnen, von 
denen früher die Rede war. Auch hat der deutſche Mann im Durchſchnitt 
eben durch feine Arbeit irgend eine Beziehung zu weiteren Intereſſenkreiſen; 
er treibt Politik, und wäre es auch nur die niedrigſte Intereſſenpolitik. Er 
hat Fühlung mit dem öffentlichen Leben. Anders bei der Frau. Die Natur 
der hausmütterlichen Arbeit, ſo wie ſie ſich in der Eigenwirthſchaft geſtaltete, 
bedingt nicht Beziehungen zu dem öffentlichen Leben. Die Familie wurde die 
Welt der Frau ſchlechthin. Dadurch haben wir in der Bourgeoiſie an höchſt 
verdienſtvollen, aber dem öffentlichen Leben völlig fremden Frauen eine jo große 
Zahl, daß wir ſie als den Durchſchnitt bezeichnen können. 

Von dieſen Frauen hebt ſich ſcharf ab die zu außerhäuslicher Berufs⸗ 
arbeit genöthigte, unfreiwillig emanzipirte Fabrikarbeiterin. Sie ſteht nur 
noch mit einem Fuße im Hausmutterberufe alten Stils, mit dem anderen 
ſchon im öffentlichen Erwerbsleben. Hier wäre bei der politiſchen Mündig⸗ 
ſprechung des weiblichen Geſchlechtes einzuſetzen, indem man der induſtriellen 
Arbeiterin das Wahlrecht, zwar nicht für den Reichstag, wohl aber für die⸗ 
jenige Körperſchaft gäbe, zu der ſie direkte Beziehungen hat, die eigens für ihre 
Intereſſen mitgegründet worden iſt: für das Gewerbegericht. Hier ſind ihre Klaſſen⸗ 
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und Berufsintereſſen vertreten und verkörpert durch die Arbeiterbeiſitzer. Die 
Arbeiterin hat ganz die ſelben Klaſſen- und Berufsintereſſen wie ihre männlichen 
Kollegen, nur fällt ihr, als der Schwächeren, die Wahrung ihrer Intereſſen 
noch ſchwerer als den Männern. Trotzdem darf ſie bei der Vertretung ihrer 
Intereſſen nicht mitwirken. Hier iſt Wandel nöthig. Das Recht, ihre Berufs⸗ 
vertretung zu wählen, müßte ihr zuerkannt werden. Gegen die Ertheilung 
des Wahlrechtes zum Gewerbegericht iſt thatſächlich kein vernünftiger Grund 
geltend zu machen. Wollte man etwa das Wort quieta non movere an⸗ 
führen? Die wirthſchaftliche Entwickelung hat längſt die Lebensverhältniſſe 
der Arbeiterfrau revolutionirt. Oder will man ſich auf das Wort ſtützen, 
das hier zur hohlen Phraſe wird: „Die Frau gehört ins Haus?“ Wie gern 
hätte die Arbeiterin ein behagliches Haus! Und wie gern bliebe ſie darin! 
Gebt Ihr nur die Mittel dazu! Oder verſteht ſie etwa nicht, um was es 
ſich handelt? Sie erfährt es ja an ihrem eigenen Leibe. Oder will man ſie 
vor dem rauhen öffentlichen Leben und dem Verkehr mit Männern ſchützen? 
Ja, warum hat man ſie denn nicht davor geſchützt, in die Fabrik zu müſſen, 
wo ſie Schulter an Schulter mit den Männern den Strang zieht? 

Wohl aber iſt für die Ertheilung des Wahlrechtes, das die Arbeiterin 
in ihren eigenen Augen heben würde, mehr als ein Grund geltend zu machen, 
abgeſehen davon, daß das Rechtsbewußtſein dieſen Schritt ausgleichender 
Gerechtigkeit fordert. Alles, was die Arbeiterin bewußter und widerſtands⸗ 
fähiger macht, trägt dazu bei, die Unterbietung des Mannes und damit die 
Frauenarbeit ſelbſt einzuſchränken. Alles, was die Perſönlichkeit der Arbeiterin 
und ihr Anſehen hebt, erleichtert ihr auch die Abwehr von Brutalität oder 
Zudringlichkeit, ſo gewiß wie Alles die Unſittlichkeit fördert, was die Arbeiterin 
herabſetzt und zum Freiwild ſtempelt, ſei es die Lehre von der Unterordnung der 
Gattung oder die Zuſammenſtellung im Geſetz mit Ehrloſen, Idioten, Verrückten 
und Kindern, zum Zweck des Ausſchluſſes von der männlichen Rechtsſphäre. 

Die Ertheilung des Wahlrechtes zum Gewerbegericht wäre die Ein⸗ 
leitung zur Geſchichte des Frauenſtimmrechtes; das nächſte Kapitel könnte 
dann handeln von dem Wahlrecht innerhalb der Ortsgemeinde für lokale 
Verwaltungskörper, für Schul-, Armen-, Waiſenkommiſſionen. Die Ein: 
bürgerung der Frau in das mütterliche Amt der Lehrerin, der Armen- und 
Waiſenpflegerin hat den Weg zu dieſem Ziele gebahnt. An das Gemeinde⸗ 
wahlrecht ſchlöſſe ſich das Recht, Abgeordnete für die Vertretungskörper im 
engeren deutſchen Vaterlande nach dem dort herrſchenden Wahlſyſtem mit- 
zuwählen. Erſt das letzte Kapitel würde das allgemeine aktive Wahlrecht 
zum Reichstage bilden. In welchem Jahrhundert wird es gedruckt werden? 
Und wer wird der Verfaſſer ſein? 

Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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„or nunmehr vierzehn Jahren erſchien ein kleines Büchlein, das den Titel 


= ©) trug: „Die Analyſe der Empfindungen.“ In ihm verſuchte Ernſt Mach 
die leitenden Gedanken ſeiner ſinnesphyſiologiſchen Arbeiten im Zuſammenhang 
darzuſtellen und mit der Auffaſſung der phyſikaliſchen Erſcheinungen in Einklang 
zu bringen, die ſich ihm aus feinen erkenntniß- pſychologiſchen Studien ergeben 
hatte. Man kann nicht ſagen, daß dieſes Buch ſeiner Bedeutung entſprechend 
gewürdigt wurde. Zwar nahmen pfpychologiſche Detailarbeiten das eine oder 
andere Mal darauf Bezug; aber gerade das Wichtigſte, was Machs Buch enthielt, 
die Skizze einer Erkenntnißtheorie originellſter Art, fand wenig Verſtändniß. Immer⸗ 
hin mehrten ſich in der letzten Zeit die Stimmen, die den erkenntnißtheoretiſchen 
Unterſuchungen eine erhöhte Wichtigkeit auch für die Behandlung pſychologiſcher 
Detailfragen beilegten; auch begann die Frage nach dem Gegenſtande der Pſy— 
Anlgaioyie UU burn . ite. Al die d Oi SEA HNNf Oe. dio. JNC 
zweite Auflage von Machs Buch mit ihrer ſcharfen Hervorkehrung der prinzipiellen 
Geſichtspunkte ein, zeigt aber gleichzeitig — und Das iſt das Bedeutungvollſte —, 
wie die darin vertretene Auffaſſung des Pfychiſchen ſich langſam aus den finnes- 
phyſiologiſchen Arbeiten der letzten Jahrzehnte entwickeln mußte. 

Die ſtärkſte Anregung erfuhr die moderne Sinnesphyſiologie in ihren 
Anfängen durch Johannes Müllers Prinzip der ſpezifiſchen Sinnesenergien, die 
ſtärkſte Förderung durch Helmholtzens optiſche und akuſtiſche Arbeiten. Johannes 
Müller hatte den Satz aufgeftellt: Jeder Sinnesnerv iſt nur einer beſchränkten, 
ihm eigenthümlichen Leiſtung (Energie) fähig; die Sinnesempfindung kommt 
dadurch zu Stande, daß der äußere Reiz, wie immer er beſchaffen ſei, dieſe 
Leiſtung des Sinnesnerven auslöſt. 

Dieſes Prinzip iſt zunächſt nur ein Ausdruck der Thatſache, daß die 
Mannichfaltigkeit der Leiſtungen jedes Sinnesnerven eine beſchränkte iſt. Welcher 
Reiz auch immer zum Beiſpiel die Endorgane des Sehnerven trifft, ſei es nun 
Licht, ſei es mechaniſcher Druck, ein elektriſcher Strom oder ein im Innern des 
Auges ſelbſt entſtandener Reiz, — immer iſt der ſchließliche Effekt eine Licht. 
empfindung. Dieſer Satz, der alle derartigen, an den verſchiedenen Sinnesnerven 
geſammelten Erfahrungen zuſammenfaßte, war in doppelter Beziehung für die 
Entwickelung der Lehre von den Sinnen bedeutungvoll. Er enthielt einmal ein 
Forſchungprogramm, denn er forderte dazu auf, die jedem Sinnesnerven oder, ge⸗ 
nauer, die jedem ſpezifiſch gebauten Endorgan der Sinnesnerven zukommenden 
„Energien“ zu finden. Dieſe Frageſtellung war vorbereitet durch das Beſtreben, 
innerhalb der einzelnen Sinnesgebiete, zum Beiſpiel des Farbenſinnes, die ein⸗ 
fachſten Elemente zu finden, aus deren Kombination ſich die Mannichfaltigkeit 
des ganzen Erſcheinungsgebietes ableiten ließ. 

So war es für Maler und Phyſiker ein altes Problem, die jogenammten 
Grundfarben zu finden. Dabei blieb es aber meiſtens völlig unklar, ob es ſich 
um ein phyſiologiſches oder ein phyfikaliſches Problem handle. Mit dem Moment, 
wo erkannt war, daß phyſikaliſch verſchiedenartige Reize phyſiologiſch gleiche 
Effekte in den Sinnesorganen hervorrufen, konnte es nicht mehr zweifelhaft ſein, 
daß hier nur die phyſiologiſche Frageſtellung nach der Zahl der Energien des 
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Sinnesverven zuläſſig ift. In der That ſind beſonders die ſinnesphyſiologiſchen 
Arbeiten von Helmholtz zu einem großen Theil nur die Ausführung dieſes 
Programmes. Dieſe Ausführung war aber in höchſt wichtigen Punkten von einer 
zweiten, wenn man ſo ſagen darf, rein philoſophiſchen Konſequenz beeinflußt: 
von Müllers Prinzip der ſpezifiſchen Energien. Helmholtz hat ſie gelegentlich 
in den Satz gekleidet, daß Müllers Prinzip „in gewiſſem Sinn die empiriſche 
Ausführung der theoretiſchen Darſtellung Kants von der Natur des menſch— 
lichen Erkenntnißvermögens“ iſt. Dieſe heute noch von Vielen getheilte Au— 
ſchauung kaun nur jo lange als richtig gelten, wie man annimmt, daß Johannes 
Müllers Faſſung ſeines Prinzips in keiner Weiſe über die von ihm beobachteten 
Thatſachen hinausgeht. Wie aber formulirt er es? Zunächſt, in engem Anſchluß 
an die Thatſachen, in ähnlicher Weiſe, wie ich es eben verſucht habe. Ju der 
weiteren Entwickelung aber heißt es: „Die Sinnesempfindung . . . iſt die Leitung 
einer Qualität, eines Zuſtandes eines Sinnesnerven zum Bewußtſein . . .“ 
Hier ſpricht nun nicht der vorausſetzungloſe Beobachter, ſondern der philoſophiſch 
gebildete Phyſiologe, allerdings nicht nur der durch philoſophiſche Studien ge— 
bildete — wie es bei Müller zutraf —, ſondern der durch die Gewalt der in 
unſerer Sprache auskriſtalliſirten Philoſophie beeinflußte. Denn die Thatſache, 
daß ich immer nur Licht ſehe, auf welche Weiſe auch immer der Sehnerv oder 
ſeine Endigung gereizt wird, ſagt nichts über eine „Leitung zum Bewußtſein“, 
nichts über ein hinter dem Siunnesnerven und deren Endigung im Gehirn an— 
zunehmendes „Senſorium“, „Bewußtſein“, „Seele“, die wiederum die Erregung 
des Sehnerven oder ſeiner Endigung im Gehirn ein zweites Mal wahruehmen. 
Die landläufige, von der Mehrzahl der heutigen Phyſiologen und Pſychologen 
noch immer vertretene Auffaſſung der Sinneswahrnehmung, die dieſe in zwei 
ihrem Weſen nach verſchiedene Theile zerlegt: die Reizung des Sinnesorgans, 
mit der man höchſtens die bloße „Empfindung“ parallel gehen läßt, und die 
Aufnahme dieſer Empfindung ins Bewußtſein, trat hier mit dem Schein einer 
Begründung durch die Erfahrungen der Phyſiologie auf. 

Für die Verwerthung des Prinzips der ſpezifiſchen Siunesenergien als 
Forſchungprogramm hatte Dies ſehr ſchwerwiegende Folgen. Denn dieſes Programm 
beſchränkte die Erforſchung der Sinne nicht auf die pſychologiſche Feſtſtellung 
von Zahl und Art der Empfindungen jedes Sinnes, ſondern wies auch auf die 
Aufſuchung der phyſiologiſchen Beſchaffenheit der Nerven oder ihrer Endorgane hin, 
an die ſich jene Leiſtungen, jene „Energien“ geknüpft erweiſen. Nun war aber 
der Wahrnehmungvorgang nach der ſkizzirten Auffaſſung kein einheitlicher mehr; 
er zerfiel in den ſpezifiſchen Erregungvorgang und in etwas prinzipiell Anders⸗ 
artiges, in die Fortleitung und Aufnahme dieſes Vorganges zum Bewußtſein. 
Dies forderte dazu auf, bei der phyſiologiſchen Analyſe der Empfindung- und 
Wahrnehmungvorgänge, bei dem Suchen nach den Nervenvorgängen vorzeitig ab⸗ 
zubrechen, aus der Geſetzmäßigkeit der phyſiologiſchen Vorgänge in das Gebiet der 
„Bewußtſeins⸗ und Verſtandesthätigkeit“, des „Seelenlebens“ hinüberzuſpringen 
und zwiſchen den reinen Empfindungen und den Wahrnehmungen, die aus dieſen und 
einem Bewußtſeinsmoment entſtehen, zu unterſcheiden. Die Bahnen voraus⸗ 
ſetzungloſer Zergliederung und Beſchreibung waren damit verlaſſen, die Sinnes⸗ 
phyſiologie war in Gefahr, zur Domäne höchſt zweifelhafter pſychologiſcher Speku⸗ 
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lationen und Hypotheſen zu werden. Nicht alle Sinnesgebiete boten für dieſe 
„pſychologiſche“ Richtung gleich günſtige Bedingungen. Aus Gründen, die hier 
zu erörtern, zu weit führen würde — ſie könnten nur bei genauer Analyſe der 
Vorſtellung, die die Vulgärpſychologie vom „Geiſtigen“ überhaupt ſich bildet, 
gewürdigt werden —, waren es die variableren Erſcheinungen der Sinnesthätig— 
keit, an die dieſe Theorien mit Vorliebe anknüpften. Die Erſcheinungen des 
Farbenkontraſtes und der Raumempfindungen gehören unter Anderem hierher. 

Die ſkizzirte Auffaſſung der Sinnesthätigkeit hat ihren größten und aller- 
dings auch beſonnenſten Vertreter in Helmholtz gefunden, durch deſſen große 
Autorität ſie auch heute noch fortwirkt. In den Köpfen einiger Forſcher war 
aber doch das in Müllers Prinzip liegende Programm ſtärker als feine meta: 
phyſiſche Ausdeutung. An ihrer Spitze ſteht merkwürdiger Weiſe Johannes 
Müller ſelbſt. Seine Anregungen ſind aber aus mancherlei Gründen nicht zur 
Wirkſamkeit gelangt und erſt Herings und Machs Arbeiten brachten ſie zu voller 
Geltung. Bei Hering mit einer genialen inſtinktiven Sicherheit, die ihn mit 
einem Minimum von philoſophiſchen Vorausſetzungen an die ſinnesphyſiologiſchen 
Probleme herantreten läßt, bei Mach, dem philoſophiſcher angelegten Kopf — er, 
der kein „Philoſoph“ ſein will, möge dieſen Ausdruck verzeihen —, mit größerer 
prinzipieller Klarheit. 

An einem Beiſpiel aus der Theorie des Raumſinnes laſſen ſich die 
Differenzen der beiden Standpunkte klarmachen. Für Helmholtz und mit ihm 
für alle Jene, die eine Spaltung des Wahrnehmungvorganges annehmen, „ſind 
die Sinnesempfindungen für unſer Bewußtſein Zeichen, deren Bedeutung ver- 
ſtehen zu lernen, unſerem Verſtande überlaſſen iſt.“ 

Für die vom Auge abhängigen Raumwahrnehmungen ſind jenes Roh— 
material von Empfindungen die an die Reizung der einzelnen Netzhautpunkte 
geknüpften „Lokalzeichen“, die ſich mit den bei den Blickbewegungen des Auges 
— angeblich — auftretenden „Muskelgefühlen“ verknüpfen (aſſoziiren). Aus der 
Mannichfaltigkeit dieſer geſetzmäßig wiederkehrenden Verknüpfungen baut nun 
der Verſtand das Syſtem unſerer Raumwahrnehmungen auf. 

Daß keine Thatſache der Entwickelung des Individuums oder der Gattung 
ein zunächſt unräumliches Sehen, aus dem die „Erfahrung“ erſt ein räumliches 
macht, vermuthen läßt, kann hier außer Betracht bleiben. Hier haben wir nur 
feſtzuhalten, daß das „Bewußtſein“ wie ein wiſſenſchaftlicher Geometer verfährt, 
der an dem Rohmaterial der Empfindungen ſeine Unterſuchungen anſtellt, Zu⸗ 
ſammengehöriges zuſammenſtellt, Verſchiedenes trennt. Seine Thätigkeit iſt die 
des reinen, abſtrakten Verknüpfens. Dabei ſtößt es auf allerhand Mängel ſeines 
wiſſeuſchaftlichen Inſtrumentes, der organischen Einrichtungen des Auges, die 
dann verſchiedene Fehler, Sinnestäuſchungen genannt, nach ſich ziehen. Nun 
ſtieß Mach auf Thatſachen im Raumſehen, die ſich dieſer Auffaſſung gar nicht 
fügen wollen, nämlich das unmittelbare Sehen der Aehnlichkeit und der Symmetrie 
räumlicher Gebilde. Zwei geometriſch kongruente Quadrate werden verſchieden 
geſehen, wenn das eine auf der Spitze, das andere auf der Seite ſteht. Dieſer 
unmittelbare Eindruck der Verſchiedenheit bleibt auch beſtehen, wenn ſie mit 
Leuchtfarbe gezeichnet im abſolut dunklen Raum geſehen werden, alſo kein weiteres 
optiſches Datum über die Orientirung der Spitze oder der Seite nach unten 


198 Die Zufunft. 


Auskunft giebt. Andererſeits jeden wir unmittelbar die Gleichheit der Geſtalten 
in einer Reihe unregelmäßiger, geometriſch identiſcher Klexe, ſofern ſie gleich oder 
ſymmetriſch zur Medianebene des Beſchauers ſind. Das heißt: zu jener Ebene, 
die den Kopf in eine rechte und eine linke Hälfte theilt. Verdreht man die beiden 
Klexe genügend gegen einander, ſo werden ſie nicht mehr unmittelbar gleich ge— 
ſehen, ſondern erſt ein komplizirterer Prozeß des Verdrehens oder Darüberlegens 
oder Abmeſſens — Das heißt: eine Zwiſchenſchaltung von Operationen, die die 
phyſiologiſchen Bedingungen des unmittelbaren Sehens der Gleichheit wieder— 
herſtellen — erlaubt das Sehen der optiſchen Identität. Die verſchiedenen Arten 
der Symmetrie, die Medianſymmetrie und die centriſche, bedingen dann wiederum 
ein verſchieden leichtes Sehen der optiſchen Identität der Geſtalten. Alle dieſe 
Erſcheinungen ſind Sache der unmittelbaren Empfindung und haben mit den 
Verſtandesoperationen nichts zu thun; eben jo wenig wie die Verſchiedenheit 
der Raumempfindungen, die mit dem Blick nach oben und dem Blick nach unten 
verbunden find. Es folgt daraus, daß die optiſche Aehnlichkeit der Raumgebilde 
auf das unmittelbare Sehen der Gleichheit der homologen Richtungen zurück⸗ 
geführt werden kann. Nun ſind dieſe Richtungen nichts weiter als eine beſtimmte 
Orientirung der Raumgebilde zu unſerem Körper; und unter dieſen Orientirungen 
erweiſen ſich einzelne, wie die ſymmetriſche, wieder als beſonders ausgezeichnet. 
Es iſt daher eine ſich ganz natürlich ergebende Folgerung, eine der Bedingungen 
für das Zuſtandekommen dieſer Raumempfindungen in der Organiſation unſeres 
nervöſen Sehapparates zu ſuchen. Dieſe Auffaſſung fügt ſich auf das Beſte Dem 
ein, was wir über die von nervöſen Ceutralorganen abhängige Koordination der 
Augenbewegungen wiſſen. Wir müſſen alſo, um es in eine kurze Formel zu 
faſſen, für das Sehen von Aehnlichkeit und Symmetrie eine ſpezifiſche Energie 
des Sehnerven und feiner Hirnendigungen annehmen. 

Es leuchtet ein, daß die ältere, intellektualiſtiſche Raumtheorie mit . 
einigem guten Willen es auch zu einer Art von Erklärung der beſchriebenen 
Phänomene bringen kann. Das „Bewußtſein erkennt“ eben, daß die Reizung 
ſymmetriſch zum Medianſchnitt der (Doppel-) Netzhaut auf ihr gelegener Punkte 
etwas Beſonderes iſt. Es leuchtet aber eben fo ein, daß dieſe Formulirung 
eigentlich die der neuen Auffaſſung iſt, vermehrt um eine durch nichts gebotene 
Verdoppelung des Vorganges, der ſich einmal in den nervöſen Sehorganen und 
dann noch einmal im Bewußtſein abſpielt. Will man aber die ganze Förderung 
unſerer Einſicht, die in Machs Auffaſſung liegt, würdigen, ſo muß man ſich er⸗ 
innern, daß der älteren Raumtheorie alle dieſe Dinge überhaupt nicht als Pro— 
blem erſchienen find. In der phyſiologiſchen Optik von Helmholtz ſucht man 
vergebens nach einer Silbe über das Sehen von Symmetrie und Aehnlichkeit. 
Und Das iſt, im Grunde genommen, auch ganz begreiflich; denn wenn man das 
Raumſehen in letzter Inſtanz dahin erklärt, daß eben das Bewußtſein aus dem 
Rohmaterial der Lokalzeichen die ganze Mannichfaltigkeit der Raumempfindungen 
ſchafft, dann hat mau, wenn nicht ſehr auffallende Erſcheinungen dazu nöthigen, 
keine Veranlaſſung, an die phyſiologiſchen Bedingungen, wie fie in der Organi- 
ſation unſeres Sehſinnesapparates gegeben ſind, anzuknüpfen. Die ganze Theorie 

wird zu einem Hinderniß, in die ſpeziellen Probleme des Raumſehens einzu: 
dringen. Dazu kommt noch ein weiteres, noch wichtigeres Bedenken. Als ein voll⸗ 
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kommen leeres und abſtraktes Verknüpfungprinzip läßt das Bewußtſein alle 
durch feine angebliche Thätigkeit entſtehenden komplizirteren Raumempfindungen 
als gleichartig erſcheinen. Der optiſche Raum, wie wir ihn Alle fortwährend 
vor uns ſehen, und der Raum des Geometers fallen zuſammen, ſind nach dieſer 
Anſchauung das Selbe. Die von Mach angeführten Thatſachen zeigen aber, 
daß Dies nicht der Fall iſt, daß optiſche und geometriſche Kongruenz von Raum⸗ 
gebilden pſychologiſch verſchiedene Dinge find. Dieſes Nichtzuſammenfallen von 
geſehenem optiſchen und gemeſſenem geometriſchen Raum hat eine nicht genug 
zu würdigende allgemeine pſychologiſche Seite. Wir haben hier einen außer⸗ 
gewöhnlich klaren Fall vor uns, um das Weſen der intellektuellen Thätigkeit 
überhaupt aufzuklären. Das unmittelbare Sehen der optiſchen Gleichheit iſt 
nämlich offenbar das Einfachere, das genetiſch Primäre, während die Verſtandes— 
thätigkeit, durch die die geometriſche Gleichheit konſtatirt wird, in der Zwiſchen⸗ 
ſchaltung von Operationen beſteht, die wir uns hier durch einfache Handgriffe 
repräſentirt denken können. Das Endglied dieſer Operationen iſt die Herſtellung 
der Bedingungen für das unmittelbare Sehen der Gleichheit. Die intellektuelle 
Thätigkeit erweiſt ſich alſo als der durch Zwiſchenglieder bereicherte phyſiologiſche 
Vorgang, der Verſtand wird zum Spezialfall dieſes Vorganges. 

Die Analyſe der Aehnlichkeit- und Symmetrieempfindung, die ich hier 
wiederzugeben verſuchte, ſoll nur als ein einfaches Beiſpiel der Methode Machs 
dienen. Viele feiner übrigen, die Bewegung-, die Kontraſt-, Helligkeit⸗ und Ton⸗ 
empfindungen betreffenden Unterſuchungen führen noch viel tiefer in die ver⸗ 
wickelten phyſiologiſchen Bedingungen der Sinnesempfindungen hinein. Um uur 
Eins hervorzuheben, ſei der Aufklärung gedacht, die ſeine Unterſuchung der 
von beſtimmten Theilen des inneren Ohrs abhängigen Raum- und Bewegung⸗ 
empfindungen brachte. Die von Mach und in wenig abweichender Form gleich⸗ 
zeitig von Joſef Breuer über die Funktion dieſes Organs entwickelte Theorie 
hat ſich zahlreichen Angriffen gegenüber in allen weſentlichen Punkten ſiegreich 
behauptet. Die ganze Reihe der Unterſuchungen iſt zuſammengehalten durch ein 
methodiſches Prinzip, das Mach in ſeinen älteren Arbeiten als das des pfycho- 
phyſiſchen Parallelismus bezeichnet. So viele Empfindungqualitäten in einem 
Empfindungvorgang zu unterſcheiden ſind, ſo viele phyſiologiſche Prozeſſe müſſen 
angenommen werden. Die Aufgabe der Lehre von den Sinnen iſt alſo eine 
doppelte. Erſtens hat fie Zahl und Art der jedem Sinnesorgan zukommenden Em- 
pfindungen feftzuftellen, zweitens die zugehörigen phyſiologiſchen Prozeſſe zu finden. 
Mau ficht, daß hier der Erfahrunginhalt des mülleriſchen Prinzips in präziſer 
Faſſung wieder auftritt. Die in dieſem Prinzip eingeſchloſſene Methode hatte 
ſich Mach in zahlreichen Einzelunterſuchungen bewährt. Der nächſte große 
Schritt führte nun dahin, daß dieſes Prinzip ſelbſt wieder pſychologiſch analyſirt 
wurde. Man konnte fragen: Welchen Sinn hat es eigentlich, wenn man bei 
dieſen Unterſuchungen vom „Pſychiſchen“, von einer „Empfindung“ ſpricht? 
Welcher Thatbeſtand liegt vor, wenn der. Phyſiologe konſtatirt, daß einer be 
ſtimmten Farben- Empfindung“ ein beftimmter phyſiologiſcher Prozeß zugeordnet, 
daß ſie von ihm abhängig iſt? Die Antwort, die Mach auf dieſe Frage mit 
völliger Klarheit zuerſt in den „antimetaphyſiſchen Vorbemerkungen“ der erſten 
Auflage der „Analyſe der Empfindungen“ gegeben hat, lautet: Der Thatbeſtand 
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iſt kein anderer als der durch die Methode der Unterſuchung ſelbſt gegebene; 
wenn ich von der Farbenempfindung ſpreche, ſo heißt Dies, daß ich eben die 
Abhängigkeit dieſer Farbe A von beſtimmten phyſiologiſchen Prozeſſen unter⸗ 
ſuche; nur in der auf den zugehörigen phyſiologiſchen Prozeß gelegenen Richtung 
der Unterſuchung liegt das Recht, den Ausdruck „Empfindung“ zu gebrauchen. 
Unterſuche ich die Abhängigkeit der Farbe A etwa einer Flamme von der 
ſpeziellen Natur des Verbrennungprozeſſes, ſo iſt die Farbe ein phyſikaliſches 
Objekt. Im erſten Fall treibe ich Pſychologie, im zweiten Phyſik. 

Mit Dem, was man gewöhnlich unter pſychophyſiſchem Parallelismus 
verſteht, hat dieſe Anſchauung nur wenig gemein. Die Parallelismus-Hypotheſe 
im engeren Sinn nimmt ja, wenigſtens bei ihren klaren Vertretern wie Fechner, 
das Geiſtige als eine Innenſeite des Phyſiſchen an, als ein Etwas, das eine 
ihm eigenthümliche Geſetzmäßigkeit zeige und deſſen Unterſcheidung vom Phy⸗ 
ſiſchen, im Grunde genommen, eben fo ſelbſtverſtändlich und eben fo wenig analy⸗ 
ſirbar iſt wie die zweier Farben für den Vollſinnigen. In der Durchbrechung 
dieſes verbreiteten Vorurtheiles und der Erkenntniß, daß hier ein Problem vor 
liegt, beſteht die Größe von Machs Feiſtung. Ob man der Ueberwindung des 
Dualismus, die dieſe Anſchauung enthält, zuſtimmt, ob man ſich bereit erklärt, 
den Gegenſatz des Phyſiſchen und Pſychiſchen auf den Unterſchied der Forſchung— 
richtung von der Phyſik und der Pſychologie zu reduziren: Das hängt davon 
ab, ob man die Analyſe des Thatbeſtandes der pſychologiſchen Unterſuchung, 
wie fie Mach giebt, für vollſtändig hält oder nicht. Liegt, wenn ich Farben⸗ 
eupfindungen unterſuche, wirklich nichts weiter vor als die Frage nach den zu⸗ 
gehörigen phyſiologiſchen Prozeſſen in der Netzhaut und im Nervenſyſtem? Es 
wird wenige Leſer geben, die darauf nicht mit dem Satz antworten werden: 
Gewiß liegt noch etwas Weiteres vor, nämlich die Thatſache, daß ich dieſe 
Empfindung habe; und gerade dieſer Umſtand iſt es, der die Unterſuchung zu 
einer pſychologiſchen macht. Die Beantwortung dieſes Einwandes giebt Mach 
in einer Zergliederung des „Ich“. Er ſagt: Aus der Maſſe von Tönen, Farben, 
geſehenen und getaſteten Räumen mitſammt ihren Gefühlsbetonungen, die wir 
erleben, hebt ſich ein gewiſſer auch aus dieſen Elementen beſtehender Komplex 
heraus, deſſen Kern das Geſichts-, Taft- und — wenn man jo ſagen darf — Ge— 
fühlsbild meines eigenen Körpers iſt. Dieſer Komplex zeichnet ſich vor den anderen 
Komplexen, die wir vorfinden, durch eine größere Beſtändigkeit, durch eine größere 
Zähigkeit des Zuſammenhanges aus, ohne aber von dieſen weſentlich verſchieden zu fein. 
Das ſpricht ſich ſchon darin aus, daß die Grenzen dieſes Komplexes fließende ſind. 
Das und ſonſt nichts iſt das „Ich“, eine praktiſche, „denkökonomiſche Einheit“. 
Das „Ich habe die oder die Farbenempfindung“ heißt demnach nichts Anderes als: 
Zu den Elementen, die den Komplex „Ich“ bilden, kommt ein neues Element, 
eben dieſe Farbenempfindung, hinzu. Die Thatſache des „Ich“ iſt, wie man 
ſieht, ſelbſtverſtändlich, anerkannt; die Analyſe ergiebt aber, in Annäherung an 
ein Reſultat Humes, daß dieſes Ich etwas ganz Anderes iſt als das alte 
erkenntnißtheoretiſche Subjekt, das die Empfindungen hat. Als Mach in der 
erſten Auflage des erwähnten Werkes dieſe Anſchauung formulirte, lag in dem 
Pult eines bis dahin wenig gekannten Denkers das Manuſkript einer Schrift, 
die für alle die hier berührten prinzipiellen Probleme zu den ſelben Reſultaten 
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kam. Dieſer Mann war Richard Avenarius, Profeſſor der Philoſophie in Zürich 
(geſtorben 1896). Das Buch, das zu den mit Machs Anſchauungen überein- 
ſtimmenden Reſultaten kam, erſchien 1890 und trägt den Titel: „Der menſch— 
liche Weltbegriff.“ Es dürfte ein in der Geſchichte der Philoſophie wohl völlig 
vereinzelt daſtehendes Faktum ſein, daß zwei in völliger Unabhängigkeit von 
einander lebende, in ihrem Bildungsgang, aber auch in den Ausgangspunkten 
grundverſchiedene Forſcher zu faſt völlig übereinſtimmenden Ergebniſſen gelangt 
ſind wie Avenarins und Mach. In einzelnen wichtigen Formulirungen wird 
die Uebereinſtimmung eine nahezu wörtliche. Am Allermerkwürdigſten aber iſt, 
daß ſie auch in einer, mit den hier berührten erkenntnißtheoretiſchen Problemen 
nur in loſem Zuſammenhang ſtehenden Frage, in der Auffaſſung des menſch— 
lichen Denkens als eines ökonomiſirenden Prozeſſes, übereinſtimmen. Freilich 
iſt hier der Grund zur Uebereinſtimmung in der gemeinſamen Quelle der An— 
regung, der modernen biologiſchen Auffaſſung aller lebender Weſen, zu finden. 
In einer kleinen, 1876 erſchienenen Schrift, „Die Philoſophie als Denken der 
Welt gemäß dem Prinzip des kleinſten Kraftmaßes“, hatte Avenarius verſucht, 
das geſammte theoretiſche Denken als eine Erhaltungerſcheinung aufzufaſſen. 
Geogerüäber. don. Störungen Na de. Roele! darch, dos, Yryptreten, neuer, Mare 
ſtellungen bei dem Auftauchen eines Problems erleidet, verhält ſie ſich erhaltend, 
indem ſie die neuen Eindrücke den alten möglichſt anzuähnlichen ſucht und in 
der Problemlöſung möglichſt eingeübte Vorſtellungen benutzt. Mit anderen Worten: 
die Seele arbeitet mit einem Minimum von- Kraftaufwand. Dieſe Gedankengänge, 
zu denen Machs Rede „Die ökonomiſche Natur der phyſikaliſchen Forſchung“ 
viele Anklänge bietet, ſtehen mit ihrer Auffaſſung von „Seele“, „Vorſtellungen“ 
und ähnlichen Begriffen noch ganz auf dem Boden der alten Pſychologie; aber 
ſchon weiſen Begriffe wie „Minimum des Kraftaufwandes“ unverkennbar darüber 
hinaus. Denn was ſollen dieſe den Erſcheinungen der Phyſik entnommenen 
Begriffe im Reich des Pfychiſchen, wenn fie nicht lediglich geiſtreiche Bilder 
fein ſollen? Einen viel verſtändlicheren Sinn würden ſie ſchon in ihrer An⸗ 
wendung auf phyſiologiſche Verhältniſſe haben, wo ja außerdem die Auffaſſung 
der Organismen als Syſteme, die ſich gegenüber den Störungen der Umwelt 
zu erhalten ſuchen, fo glänzend bewährt hat. Es lag alſo nah, mit dem Be⸗ 
griff „Minimum des Kraftaufwandes“ bei pſychiſchen Leiſtungen Ernſt zu machen 
und dieſen Kraftaufwand in den phyſiologiſchen Prozeſſen des Gehirns aufzuſuchen. 

War dieſer Weg aber auch gangbar? Beſtand nicht für den Schüler des 
deutſchen erkenntnißtheoretiſchen Idealismus das Verbot, dieſen Weg zu betreten, 
wenn es ſich um eine Theorie des Erkennens handelt? Das „unmittelbar Ge— 
gebene“, von dem man ausgehen müſſe, war ja das „Bewußtſein“. Freilich 
war die konkrete Forſchung über dieſes Verbot ſchon längſt hinausgegangen; 
Alles, was ſich mit mehr oder weniger Recht phyſiologiſche Pſychologie nannte, 
viele ſinnesphyſiologiſche Arbeiten zum Beiſpiel, hatten die phyſiologiſchen Prozeſſe 
zur Erklärung der pſychiſchen Erſcheinungen herangezogen, ohne viel nach dem 
unmittelbar Gegebenen zu fragen. Das Zurückgehen auf das Phyſiologiſche war 
hier — man denke an Müllers Prinzip — eine methodiſche Forderung, ein Programm. 
Und unter dieſem Geſichtspunkt mußte es zuläſſig ſein, alle Erſcheinungen des 
menſchlichen Bewußtſeins von Hirnprozeſſen abhängig zu denken und dieſe Hirn⸗ 
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prozeſſe in ähnlicher Weiſe zu erſchließen, wie etwa Hering aus den Erſcheinungen 
des Farbenſehens die Netzhautprozeſſe ableitete. Den grandioſen Verſuch, dieſer 
Forderung gerecht zu werden, hat Richard Avenarius in der „Kritik der reinen 
Erfahrung“ gemacht, allerdings unter der einen wichtigen Einſchränkung, daß 
das Erkennen nur als Erhaltungerſcheinung des Gehirns aufgefaßt iſt. Der 
„Philoſoph“ war in Avenarius aber viel zu mächtig, als daß er dieſen Weg ſo 
betreten hätte, wie es wohl der Detailforſcher hätte thun können: mit völliger 
Klarheit über den hypothetiſchen Charakter ſeiner Annahme, mit dem Willen, 
eben nur ſo weit zu gehen, wie die Hypotheſe führt. Noch vor Vollendung der 
„Kritik der reinen Erfahrung“ ſuchte er über die Frage Klarheit zu gewinnen, 
was es mit jenem unmittelbaren Gegebeuſein des Bewußtſeins, jenem Finden 
der Empfindungen im „Ich“, im „Subjekt,“ auf ſich habe. Avenarius findet die 
Löſung zunächſt in einer Beſchreibung des Verhältniſſes, in dem ſich der naive, von 
keiner philoſophiſchen Theorie berührte Menſch findet, aber auch in der Aufdeckung 
des Fehlſchluſſes, der zu jener Theorie vom „Bewußtſein“ geführt hat. Er ſagt: 
Kein naiver Menſch findet — Jagen wir: — einen Baum irgendwie als Empfindung in 
ſeinem Bewußtſein, ſondern immer nur als Beſtandtheil ſeiner Umgebung; Dies 
gilt auch dann, wenn der Baum nicht geſehen, ſondern nur erinnert wird; auch 
das blaſſe Gedankenbild ſteht in keinem anderen Verhältniß zum Beſchauer als 
der geſehene Baum; eben ſo wenig, wie ich etwa das Nachbild der Sonne in mir 
finde, wenn ich die Augen ſchließe; ich fee es vielmehr immer nur. vor mir. Suche 
ich die Wahrnehmungen eines anderen Menſchen zu zergliedern, ſo darf ich, wenn 
ich die logiſch zuläſſige Analogie nicht überſchreiten will, über das Selbſtbeob— 
achtete nicht hinausgehen; ich darf auch von den Mitmenſchen nur annehmen, 
daß ſie die Gegenſtände vor ſich in ihrer Umgebung ſehen. Die primitive Philoſophie 
hat aber mehr gethan: ſie hat zur Erklärung der Thatſache, daß ein Gegenſtand 
nicht nur geſehen, ſondern auch gedacht und geträumt werden kaun, angenommen, 
daß die Gegenſtände und ſchließlich die ganze Welt irgendwie in das zunächſt 
ganz leiblich gedachte Innere des Menſchen eingehen. Dieſe Einlegung der Ge— 
genſtände iſt die Wurzel des Dualismus; denn nun war neben der äußeren 
materiellen Welt eine zweite, im Innern des Menſchen befindliche geiſtige Welt 
geſchaffen: das menſchliche Individuum beſtand nun aus Körper und Seele. Die 
urſprünglich einheitliche und für den naiven Menſchen auch heute uoch einheit⸗ 
liche Welt war verdoppelt, war in eine geiſtige und körperliche Welt zerfallen. 
Jetzt konnte auch das grandioſe und tragiſche Schauſpiel der Geſchichte der Philoſophie 
beginnen: das Verhältniß dieſer beiden Welten immer von Neuem zu beſtimmen. 
Nur das Aufgebot unendlichen Scharfſinns ermöglichte es, aus Dem, was die 
primitive Anſchauung ohne viel Bedenken eingelegt hatte — den Dingen ſelbſt 
nämlich —, Etwas zu machen, das, dem Stande der Erfahrungwiſſenſchaft ent 
ſprechend, im Innern des Menſchen angenommen werden konnte. So entſtanden 
im Laufe der Entwickelung die mannichfaltigen Abſchwächungen der urſprüng— 
lichen naiven Seeleuſubſtanz, die wir als „innerer Sinn“, als „Bewußtſeins⸗ 
manumtztes und., Mehnliches, or den don. Myrylaniy ohug. Seel, Mie 
Friedrich Albert Lange treffend ausgedrückt hat, vor uns haben. Die ohne 
Ueberſchreitung der Erfahrung, ohne „Einlegung“ geſtellte Aufgabe, das wechſelnde, 
von ihnen ſelbſt erlebte Verhalten der menſchlichen Individuen gegen ihre Um— 
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gebung zu analyſiren, bleibt natürlich auch für Avenarius beſtehen und wird 
von ihm in Uebereinſtimmung mit Mach ſo formulirt, daß die Wiſſenſchaft die 
Aufgabe hat, die phyſiologiſchen Aenderungen des Nervenſyſtems zu ſuchen, von 
denen dieſes Verhalten abhängig iſt. 

Wer ſich dieſen Gedankengängen zum erſten Male nähert, wird, ſofern 
er ihnen zuzuſtimmen vermag, eines Gefühls der Enttäuſchung ſich nicht erwehren 
können. Soll hinter dieſen metaphyſiſchen Fragen wirklich nichts weiter ſtecken? 
Avenarius hat dieſes gerade bei der Löſung ſchwieriger Probleme beſonders 
typiſch und eindringlich auftretende Gefühl in einem der tiefſinnigſten Abſchnitte 
der „Kritik der reinen Erfahrung“ eingehend gewürdigt. In der Problemlöſung 
ſieht er die Rückführung des Unbekannten auf das Bekannte, eine Art von geiſtiger 
Heimkehr. Aber bei keiner Problemlöſung kehren wir unverändert in die Heimath 
des Bekannten zurück. Gewiß iſt, daß die Auſchauungen von Avenarius und 
Mach eine Reviſion der geſammten Pfychologie fordern; rhöricht wäre es aber, 
zu glauben, in Folge Deſſen ſei Alles, was die Pſychologie bis jetzt geleiſtet hat, 
nun veraltet. Zahlloſe Ergebniſſe ſind allerdings in der Sprache der Seelen— 
und Bewußtſeinhypotheſe ausgeſprochen, enthalten aber wirkliche Erfahrungen 
und Beobachtungen. 

Entſpricht es doch gerade Avenarius' Anſchauung, daß auch der Annahme 
des Pſychiſchen als eines ſelbſtändigen Erſcheinungsgebietes ein Thatſachenkern 
zu Grunde liegt, der nur bisher mit über den Thatbeſtand hinausgehenden Zu— 
thaten formulirt wurde. Freilich manche, noch dazu recht berühmte Probleme 
der Pſychologie werden bei dieſer Reinigung vollſtändig verſchwinden. So wird 
die altberühmte Frage, die für ſpekulative Phyſiologen jo viel Anziehungskraft 
hatte, weshalb wir nämlich das auf der Netzhaut des Auges entſtehende Bild 
der Gegenftände „nach außen verlegen“, völlig gegenſtandlos. Denn das „Innere“, 
aus dem heraus wir das Bild nach außen profiziren ſollen, exiſtirt gar nicht; 
und die Aufgabe, die bleibt, die beſondere Natur der nervöſen Prozeſſe, mit 
denen das Raumſehen verknüpft iſt, zu beſtimmen, hat mit der alten Frage nichts 
mehr gemein. Weit bedeutungvoller als die Ausſchaltung falſch geſtellter Pro- 
bleme muß dieſer neue Standpunkt der Pſychologie für die Aufſtellung konkreter 
neuer Probleme werden. Die „Analyſe der Empfindungen“ und die „Kritik der 
reinen Erfahrung“ belehren gleich nachdrücklich darüber, welche Fülle bisher über⸗ 
ſehener pſychologiſcher Fragen neu zu Tage tritt. Ueberſehen wurden ſie zum 
Theil, weil metaphyſiſche Mittelweſen, wie das „Bewußtſein“, die „Apperzeption“, 
als eigenthümlich wirkende Weſenheiten Scheinlöſungen finden ließen, ganz eben 
ſo wie einſt die „Lebenskraft“ in der Phyfiolögie. 

Großes hat ſchließlich auch noch die werdende empiriſche Weltanſicht von 
dieſer pſychologiſchen Richtung zu erwarten; fie verſpricht als Führerin durch die 
konkrete lebendige Erfahrung beſonders werthvolle Dienſte. Man vergißt nur 
allzu leicht, daß auch, wer nie das Wort Pſychologie gehört hat, unter dem Bann 
metaphyſiſch-pſychologiſcher Anſchauungen unſerer Vorfahren ſteht, die er in der 
Sprache ohne Wiſſen von ihrer Herkunft übernommen hat. Wie viel von älteſter 
und alter Metaphyſik laſſen Worte wie „Wille“, „Idee“, „Begriff“ und ähnliche 
Ausdrücke in Jedem von uns miterklingen! Gewiß hat die alte, nur introſpektive 
Pſychologie viel Schätzbares über dieſe Dinge ermittelt. Ihre Grundvoraus⸗ 
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ſetzung, die Annahme des Pfychiichen als eines vom Phyſiſchen dem Weſen nach 
Verſchiedenen, ſchloß aber ſtets die Verſuchung mit ein, über die analytiſchen 
Ergebniſſe hinauszugehen und aus pſychologiſchen Komplexen metaphyſiſche Weſen⸗ 
heiten zu machen. Ein deutliches Beiſpiel hierfür giebt die gangbare Anſchauung 
von dem Weſen der Begriffe. Bis weit hinein in das Denken des praktiſchen 
— auch des politiſchen — Lebens findet man die Tendenz, fie im Sinn Platos 
aufzufaſſen, ihnen eine von ihren Trägern, von den ſie erzeugenden Gehirnen und 
Umſtänden unabhängige Exiſtenz zuzuſchreiben. Der, dem der Weg, ſolche geiſtige 
Weſenheiten anzunehmen, verſperrt iſt, wer die Gründe hierfür bis ins Einzelne 
durchdacht hat, wird in dieſe Gefahr nicht kommen. Wir brauchen nur mit Mach 
uns die Begriffe als Anfangsglieder weiterer, komplizirterer, im Konkreten liegender 
Operationen zu denken. „Wenn wir abſtrakte Begriffe anwenden“, ſagt Mach, 
„ſo iſt Dies ein einfacher Impuls zu einer ſinnlichen Thätigkeit, welche nur ſinn— 
liche Elemente herbeiſchafft, die unſeren ferneren Gedankenlauf der Thatſache 
entſprechend beſtimmen können.“ . 

Gewiß iſt mit allen dieſen Anläufen kein Syſtem des Empirismus ges 
geben, ja, vielleicht iſt in ihnen noch nicht einmal die völlige Aufdeckung und 
Ueberwindung aller Wurzeln des Dualismus enthalten. Man vergeſſe aber 
nicht, daß der echte Empiriker gar kein „Syſtem“ im alten Sinn des Wortes 
will, daß das Eigenthümliche ſeiner Weltanſicht, nach einer treffenden Bemerkung 
Machs, gerade in dem Sichabfinden mit ihrer Unvollkommenheit liegt. Nicht von 
dem Philoſophen Avenarius, ſondern von dem Naturforſcher Mach ſtammt dieſer 
Satz. Ein charakteriſtiſcher Unterſchied, dem ſich noch mancher ähnliche hinzu⸗ 
fügen ließe. Bei aller Uebereinſtimmung in den Endreſultaten waren eben die 
Forſchungwege der beiden Denker doch verſchieden. Bei Mach iſt es die zu voll- 
kommener Klarheit gekommene Methode ſeiner Einzelunterſuchungen, die ihn 
zu ſeinen Anſchauungen führte; bei Avenarius überwiegt das Bedürfniß des 
Syſtematikers. Bei Mach liegt die Stärke in der Unmittelbarkeit und Naivetät 
feiner Sätze, bei Avenarius in einem mächtigen formalen Bedürfniß, das ihn 
zu den ſo charakteriſtiſchen unerbittlichen Frageſtellungen führte. Durch einige 
unſcheinbare Wendungen der hergebrachten pſychologiſchen Formulirung bringt 
Mach das Neue, während Avenarius es einer formal logiſchen Kritik der überliefer— 
ten Theorie der Wahrnehmung verdankt. Machs Art der Darſtellung iſt formell 
anſpruchlos und oft geradezu ſkizzenhaft, auch da, wo er das Tiefſte zu ſagen 
hat; bei Avenarius, dem nur in ſeinen Konſequenzen modernen Denker, ſchreitet 
die Entwickelung in einem klaſſiſchen Freskoſtil vorwärts. Wer aber erfahren will, 
wie eindrucksvoll Machs Art iſt, blicke in die „Analyſe der Empfindungen“: an 
nicht wenigen Stellen wird er gewahr werden, wie der Autor hinter den ab— 
ſtrakteſten Erörterungen mit einer kaum merkbaren Aenderung des intellektuellen 
Tonfalls plötzlich den Menſchen Mach ſichtbar werden läßt. Nur die höchſte 
Meiſterſchaft, nur die Beherrſchung des Gegenſtandes vermag Dies. Die ſo ge— 
wonnene Kenntniß der Perſönlichkeit Machs iſt nicht der kleinſte Gewinn, der 
dem Leſer ſeines Buches zu Theil wird. 

Wien. Dr. Rudolf Wlaſſak. 
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K Zeit nach dem lübecker Parteitag der Sozialdemokratie erſchien 
der erſte Band der vom Dr. Mehring mit großer Sorgfalt heraus⸗ 
gegebenen Jugendſchriften von Marx, Engels und Laſſalle. Lübeck war eine 
widtige Etappe auf dem Entwickelungwege der Sozialdemokratie von einer 
Partei, die für die höchſten und letzten Ziele der Menſchheit kämpfen wollte, 
indem ſie die Geſellſchaft aus dem heutigen Chaos und dem morgenden 
Untergang in Ordnung und Geſetz hinüberführte, zu einer Partei, die nur 
noch die beſtimmten Intereſſen einer einzigen Bevölkerungsklaſſe vertritt, wie 
es mit Ausnahme des Centrums, der letzten Gruppe mit idealen Zielen, und 
den paar Polen, Welfen und Elſäſſern alle anderen Parteien auch thun. 
Manchem ſind hier Jugendilluſionen verſunken; die nicht dem Proletariat 
Angehörigen, die dem früheren Ziel näherzukommen ſuchten, werden geringe 
Neigung haben, die blos egoiſtiſchen Beſtrebungen der an ſich werthloſeſten 
und unintereſſanteſten Klaſſe, der Arbeiter, zu theilen. Da mag es denn 
ein wehmütiges Vergnügen gewähren, jetzt in dieſem Bande zu blättern, 
der die erſten ungelenken, begeifterten, genialen und ahnungvollen Grund⸗ 
arbeiten zu einer politiſchen und ſozialen Anſchauung enthielt, in deren Bann 
mehr oder weniger wir Alle gelebt haben. 

Im politiſchen Leben ſpielen ja oft Illuſionen eine größere Rolle als 
Wirklichkeiten. Bald nach der Aufhebung des Sszialiſtengeſetzes, als die 
freudige und opfermuthige Jugendlichkeit der Partei verſchwand, die über fo 
mauche Schwächen hinweggetäuſcht hatte, und die nun an die wachſende 
Partei herantretenden wirklich politiſchen Aufgaben gar nicht gelöſt, ſondern 
immer nur die ſtets ſinnloſer werdenden alten Sätze mechaniſch wiederholt 
wurden, hat ſich wohl Mancher beſonnen, ob denn wirklich die Arbeiterklaſſe 
für die große Aufgabe beſtimmt ſei, die ihr Marx zuſchrieb. Neue wirth⸗ 
ſchaftliche Erſcheinungen und andere Deutung der alten ließen zweifeln an der 
Werththeorie Ricardos und damit an der Grundlage der hohen ſozialen 
Werthſchätzung der Arbeiter. Das aber hätte wenig bedeutet, hätten nicht 
die Arbeiter ſelbſt mit dem ihnen eigenen Inſtinkt fürs Reale — auch eine 
ſchöne Täuſchung von Marx, daß der theoretiſche Sinn, der den gebildeten 

Klaſſen in Deutſchland abhanden gekommen iſt, bei den Arbeitern neu aufs 
gewacht ſei! —, in Lübeck durch die Zurechtweiſung Bernſteins, auf deſſen 
Perſon ſich zufällig die Sache zuſpitzte, bewußt und klar ausgeſprochen, daß 
fie eine wiſſenſchaftliche Weiterentwidelung ihrer Lehren nicht annehmen 
wollen, weil der alte Stand ihnen ſchmeichelhafter und nützlicher zu ſein 
ſcheint. Damit fällt natürlich jede Möglichkeit der politiſchen Illuſion eines 
über ihre Klaſſe hinausreichenden Intereſſes. 
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Es handelt ſich ja um einen typiſchen Prozeß. Der Grundbeſitz wie 
das Kapital haben eben fo ihre allgemein ſozialen Aſpirationen gehabt wie 
bis Lübeck die Arbeit. Die alte konfervative Soziallehre faßte den Grund⸗ 
beſitz als ein geſellſchaftliches Amt auf; aber natürlich konnte ſich ſolche 
Anſchauung nicht halten, als die Möglichkeit erſchien, ihn als Mittel zu bequemem 
Leben und prunkender Vornehmheit zu mißbrauchen; trotzdem zuletzt Rod⸗ 
bertus noch warnte, daß die Klaſſe, geſchweige der Stand, damit ihr eigenes 
Grab bereite, folgte ſie den Lockungen, mit dem Erfolg, daß ſie heute vor 
einer entſetzlichen Kriſis ſteht, vor der ſie ſich nur für ein paar Jahrzehnte 
durch eine bewußte Schädigung des ganzen übrigen Volkes retten kann. Das 
Kapital hat zwar nie den Ehrgeiz gehabt, eine Organiſation der Geſellſchaft zu 
ſchaffen, wie Grundbeſitz und Arbeit; aber es hat als Vorkämpfer der Geſellſchaft 
unhaltbar gewordene alte Zuſtände beſeitigt. Seiner Natur nach konnte es nicht 
ſo großartige Theoretiker haben wie Grundbeſitz und Arbeit; aber doch hat 
ein Sismondi noch gewarnt vor cinem Weitergehen im Klaſſenegoismus und 
die Kataſtrophe vorhergeſagt, die im zwanzigſten Jahrhundert eintreten wird. 
Nun hat auch die letzte noch ſozial empfindende Klaſſe den allgemeinen Weg 
eingeſchlagen. Und ſo bietet denn heute unſere Menſchheit das entſetzlichſte 
Bild dar: auf einem engen Kahn, der auf der weiten See verlaſſen vor 
einem nahenden Sturm hintreibt, ſind drei Ruderer, die ihn mit vereinten 
Kräften vielleicht in den Hafen zu retten vermöchten; aber ſtatt ſich gemeinſam 
anzuſtrengen, kämpfen ſie gegen einander und ringen, wer den Nächſten aus⸗ 
plündern fol; und vielleicht ſchlägt in Folge ihrer thörichten Bewegung der 
Kahn noch eher um, als das Unwetter vom Himmel ſich entladet. 

Wie alles Jugendliche und Starke, ſo bieten auch die erſten Schriften 
der Begründer der Sozialdemokratie eine wahre Erfriſchung. Wie reich 
müſſen ſich die Männer damals vorgekommen ſein, welches Glück müſſen 
ſie genoſſen haben in ihrer Hoffnung und Stärke! Die bedeutendſten Arbeiten 
ſind die Artikel aus den „Deutſch⸗Franzöſiſchen Jahrbüchern“, die nur zu 
einem einzigen Doppelheft gediehen find. Aber auch in den früheren Ab: 
handlungen findet man viel Schönes und Großes. 

Wir genießen nun heute ſchon ſo lange die Preßfreiheit, daß wir ihre 
Folgen recht deutlich zu erkennen vermögen. Unzweifelhaft hat ſie die Ent⸗ 
wickelung der Schriftſtellerei zum Gewerbe — zwar nicht ver arſacht, aber doch — 
befördert. Immer ſeltener wird der Vorgang, daß ein Mann, der der Welt 
Etwas zu ſagen hat, feine Gedanken aufſchreibt und das Manuſkript einem 
Verleger übergiebt, der es drucken und an die Leute bringen ſoll, die durch 
die Gedanken des Autors nach ſeiner Meinung beſſer oder klüger werden 
ſollen oder einen hohen äſthetiſchen Genuß haben; immer häufiger begründet 
ein Mann mit Kapital einen Verlag, eine Zeitung oder Zeitſchrift, in der 
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Hoffnung, recht viel Geld zu verdienen, und ſucht Schriftſteller, denen er 
aufträgt, ſo zu ſchreiben, daß recht viele Leute das Buch oder die Zeitung 
leſen; dieſe Schriftſteller findet er, da die Möglichkeit, durch ſolches Schreiben 
das Brot zu erwerben, eine ganze Menſchenklaſſe geſchaffen hat. Recht viele 
Leſer bekommt das Unternehmen des Verlegers aber nicht, wenn dieſe Autoren 
in der Abſicht ſchreiben, zu beſſern, zu belehren oder einen hohen äſthetiſchen 
Genuß zu bereiten, ſondern, wenn ſie den Neigungen der Leſer entgegen⸗ 
kommen. Für dieſe Neigungen giebt es verſchiedene Grade, je nachdem der 
Umfang des Leſerkreiſes iſt, denn natürlich wird mit der zunehmenden Menge 
dis Bedürfniß roher, der Widerſtand gegen Belehrung und Beſſerung größer. 
Wie alle Unternehmungen aber umfangreicher werden durch die natürliche 
Entwickelung unſerer heutigen Zuſtände, ſo auch die buchhändleriſchen; daher 
kommt es, daß im Allgemeinen das Niveau der Zeitſchriften, Zeitungen und 
Bücher immer tiefer ſinken muß, eben fo wie damit zufammenhängt, daß 
die Zeitſchriſt das Buch und die Zeitung die Zeitſchrift verdrängt. Natürlich 
hat ſich Marx eine ſo einfache Sache nicht verhehlt; er betont, daß die Preſſe 
nicht nur vom polizeilichen Druck, ſondern auch vom Erwerbszweck frei fein 
müſſe. Gegen mangelhafte Geſetze kann man mit Erfolg ankämpfen und 
die Cenſur der Preſſe iſt ja auch gefallen; aber da man Verhältniſſe nicht 
ſo leicht beſiegen kann, ſo iſt jene Entwickelung durch das Fallen der polizei⸗ 
lichen Schranken nur beſchleunigt worden. Das Ende aber muß offenbar 
ein völliger Zuſammeubruch unſerer geiſtigen Kultur ſein, denn jene geſchäft⸗ 
mäßige Literaturproduktion muß auf die Dauer alles Andere erſticken, weil 
das Publikum immer geringere Anſprüche zu machen ſich gewöhnt; die Dichtung 
wird dann nur noch für die paar Dichter vorhanden ſein, die einander leſen, 
während die große Menge mit Unterhaltungliteratur abgefunden wird, und 
wiſſenſchaftliche Werke nur für die paar Gelehrten; die anderen Leute be⸗ 
gnügen ſich mit den ſogenannten populärwiſſenſchaftlichen Büchern. 

Dieſe an ſich recht banalen Dinge ſind typiſch für alle anderen Ent⸗ 
wickelungen, in denen die Gedanken von Marx eine Rolle geſpielt haben, 
weil fie iypifch find für die Entwickelung der modernen Geſellſchaft. Auch 
in bürgerlichen Kreiſen iſt man heute wohl klar darüber, daß die Sozial⸗ 
demokratie keine außergewöhnliche und beſondere Erſcheinung, ſondern, wie 
vieles Andere, eine einfache Konſequenz unſerer Verhältniſſe iſt, oder viel⸗ 
ehr der Auflöſung unſerer Verhältniſſe, die ſeit dem Ende des Mittelalters 
datirt. Denn darüber iſt doch kein Zweifel mehr möglich: die Neuzeit hat 
nichts gebaut, ſie hat nur eingeriſſen; wir wohnen nur in den Trümmern 
der feſten Häuſer, die das Mittelalter errichtet hat; mit überflüſſigem Komfort 
zwar, der aber doch nicht gegen den einfachen Regen ſchützen würde. Und 
auch die Illuſion von Marx, die auch die der Sozialdemokratie war, daß 
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die Arbeiterklaſſe neue Gebäude für die Menſchheit errichten werde, ſpielt 
mit den vielen anderen, idealen wie verbrecheriſchen Illuſionen der Neuzeit 
in dieſem Auflöſungprozeß ihre Rolle: ſie ſchuf Begeiſterung und gutes 
Gewiſſen und Blindheit. 

Ich will in der Wiedergabe des marxiſchen Gedankenganges möglichſt die 
unübertrefflich ſcharfen und beſtimmten Worte des Autors beibehalten. 

Die politiſche Emanzipation iſt zugleich die Auflöſung der alten Ge⸗ 
ſellſchaft, auf der das dem Volk entfremdete Staatsweſen, die Herrſchermacht, 
ruht. Die politiſche Revolution iſt die Revolution der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft. Die alte bürgerliche Geſellſchaft hatte unmittelbar einen politiſchen 
Charakter. Das heißt: die Elemente des bürgerlichen Lebens, wie zum Bei⸗ 
ſpiel der Beſitz, die Familie oder die Art und Weiſe der Arbeit, waren in 
der Form der Grundherrlichkeit, des Standes und der Korporation zu Elementen 
des Staatslebens erhoben. So wurde das Individuum vom Staatsganzen 
abgeſchloſſen, das beſondere Verhältniß ſeiner Korporation zum Staatsganzen 
in ſein eigenes allgemeines Verhältniß zum Volksleben verwandelt, wie ſeine 
beſtimmte bürgerliche Thätigkeit und Situation in ſeine allgemeine Thätigkeit 
und Situation. Marx ſchildert nicht das Mittelalter, ſondern das ancien 
régime, die Vereinigung ſinnlos gewordener mittelalterliche Organiſation⸗ 
formen mit dem Fendalismus. Deshalb krönt ſich für ihn das Gebäude 
ſo, daß konſequent eine Staatseinheit wie deren Bewußtſein, Thätigkeit und 
Wille ebenfalls erſcheint als beſondere Angelegenheit eines vom Volk abge- 
ſchiedenen Herrſchers und ſeiner Diener. 

Die politiſche Revolution, die die Herrſchermacht ſtützte, die Staats⸗ 
angelegenheiten zu Volksangelegenheiten „erhob“ und den politiſchen Staat 
als allgemeine Angelegenheit konſtituirte, zerſchlug nothwendig alle Stände, 
Korporationen, Innungen, Privilegien. Sie zerſchlug die bürgerliſche Geſell⸗ 
ſchaft in ihre einfachen Beſtandtheile, in die Individuen und in die materiellen 
und geiſtigen Elemente, die den Lebensinhalt, die bürgerliche Situation dieſer 
Individuen bilden. Sie ſammelt den politiſchen Geiſt aus ſeiner Zerſtreuung 
in den verſchiedenen Partien des bürgerlichen Lebens und konſtituirt ihn als 
die Sphäre des Gemeinweſens in idealer Unabhängigkeit von jenen beſonderen 
Elementen des bürgerlichen Lebens. Doch damit werden auch die Bande 
abgeſchüttelt, die deu egoiſtiſchen Geiſt der bürgerlichen Geſellſchaft gefeſſelt 
hielten, die Geſellſchaft iſt aufgelöſt in eine gleichmäßige Menge egoiſtiſcher 
Individuen, das einzelne egoiſtiſche Individuum iſt Baſis und Vorausſetzung 
des Staates. Aber die Freiheit des egoiſt ſchen Menſchen und die Aner⸗ 
kennung dieſer Freiheit iſt die Anerkennung der zügelloſen Bewegung der 
geiſtigen und materiellen Elemente, die ſeinen Lebensinhalt bilden. Der 
Menſch wurde nicht von der Religion befreit: er erhielt die religiöſe Freiheit; 


Einft und Jetzt. 209 


nicht vom Eigenthum: er erhielt die Freiheit des Eigenthumes; nicht vom 
Egoismus des Gewerbes: er erhielt die Gewerbefreiheit. Dieſer Reduktion 
der Meuſchen auf das unabhängige Individuum, das für die Bethätigung 
ſeines Egoismus keine Grenzen hat, ſteht gegenüber die auf den Staats⸗ 
bürger, auf die moraliſche Perſon. 

Und dieſer Trennung gegenüber formulirt Marx ſein Ideal wie folgt: 
„Erſt wenn der wirkliche individnelle Menſch den abſtrakten Staatsbürger in 
ſich zurücknimmt und als individueller Menſch, in ſeinem empiriſchen Leben, 
in ſeiner individuellen Arbeit, in ſeinen individuellen Verhältniſſen, Gattung⸗ 
weſen geworden iſt, erſt wenn der Menſch feine forces propres als geſell⸗ 
ſchaſtliche Kräfte erkannt und organiſirt hat und daher die geſellſchaftliche 
Kraft nicht mehr in der Geſtalt der politiſchen Kraft von ſich trennt, erſt 
dann iſt die menſchliche Emanzipation vollbracht.“ Ein rohes Ideal, das 
Bild eines Ameiſen- oder Bienenſtaates, weit unter dem doch viel nuancirteren 
Mittelalter ſtehend; aber doch das einzige einer Geſellſchaft, die aus dieſem 
heutigen Atomismus ſich bilden konnte. Jeder Kritiker des Sozialismus 
hatte Recht, wenn er ſich über die Uniformirung der Menſchheit beklagte, 
denn erſt die Differenzirung, und zwar die tiefſte Differenzirung giebt dem 
Leben der Menſchen eine Bedeutung, die über die der Thiergeſellſchaft prin⸗ 
zipiell hinausgeht, und einen Reiz, der höher ſteht als das blos thieriſche 
Wohlbehagen. Aber keiner von dieſen Kritikern kann einen anderen Aus⸗ 
weg aus der jetzigen allgemeinen Zerſtörung ſagen. 

Auch ſchon das Mittel, wie dieſes Ideal zu verwirklichen iſt, die 
Diktatur des Proletariates, erſcheint in dieſen Anfängen ganz klar und durch⸗ 
aus logiſch entwickelt. 

In Deutſchland, wo das praktiſche Leben eben ſo geiſtlos wie das 
geiftige Leben unpraktiſch iſt — geſchrieben 1844 — hat keine Klaſſe der 
bürgerlichen Geſellſchaft das Bedürfniß und die Fähigkeit der politiſchen 
Emanzipation, bis ſie nicht durch ihre unmittelbare Lage dazu gezwungen 
wird. Deshalb muß ſich erſt eine Klaſſe bilden mit radikalen Ketten, eine 
Kaffe der bürgerlichen Geſellſchaft, die keine Klaſſe der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, ein Stand, der die Auflöſung aller Stände iſt, eine Sphäre, die einen 
univerſellen Charakter durch ihre univerſellen Leiden beſitzt und kein befonderes 
Recht in Anſpruch nimmt, weil kein beſonderes Unrecht, ſondern das Unrecht 
ſchlechthin an ihr verübt wird; die Auflöſung der Geſellſchaft als ein be⸗ 
ſonderer Stand iſt das Proletariat, das ſich eben vor den Augen des Denkers 
durch die Entwickelung der Induſtrie bildet. 

Man merkt wohl, wie thurmhoch dieſe Gedanken über den Ideen von 
Hebung der Lage der arbeitenden Klaſſen oder von egoiſtiſcher Klaſſenpolitik 
der Arbeiter ſtehen. Nicht um die Emanzipation der Arbeiter, ſondern um 
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die Emanzipation der Menſchheit handelt es ſich, alle Klaſſenpolitik der 
Arbeiter ſoll nur Mittel zu einem höheren Zweck ſein. 

Unzweifelhaft wird mau zugeben, daß die Wächter des Plato ein groß— 
artigeres Geſellſchaftgebilde ſchaffen würden als die armen Proletarier, deren 
Weſen darin beſteht, daß ſie zu Mitteln für die dürftigſten materiellen Zwecke 
ausgebildet werden und dadurch ihre ſpezifiſch menſchlichen Qualitäten mehr 
oder weniger eingebüßt haben. Aber um jenes rohe Zukunftbild der Geſell⸗ 
ſchaft zu verwirklichen, iſt eben undifferenzirte Maſſe erforderlich; auch iſt 
hier wieder das letzte Argument, daß man ſich ſolche Dinge zwar ſchöner 
vorſtellen kann, aber daß dieſe Vorſtellungen über das Mögliche hinausgehen. 
Thatſächlich wären eben die Proletarier die Einzigen, die das erforderliche 
eigene Intereſſe an der Ausführung hätten. Es iſt klar, daß für Marx die 
pſychologiſche Nöthigung vorhanden war, ſich die Bedeutſamkeit, die Tugenden 
und Vortrefflichkeiten der Arbeiter zu übertreiben. Das war nicht die tri⸗ 
viale Volksſchmeichelei des gewöhnlichen Demokraten, ſondern eines energiſchen 
und thätigen Mannes leidenſchaftlicher Wunſch nach Betäubung. 

Wer die Entwickelung der deutſchen Arbeiterpartei ſeit dem Fall des 
Sozialiſtengeſetzes unbefangen betrachtet, muß zugeben, daß Marx hier einer 
Selbſttäuſchung unterlegen iſt, genau wie bei jener typiſchen Entwickelung 
der Preßfreiheit. Wir werden die Worte der Socialdemokratie noch lange 
hören; aber ſie haben ihren Sinn verloren und ſind zu Phraſen geworden, 
denen etwa noch die Citoyens Tutzauer und Hoffmann Glauben ſchenken, 
außer ihnen aber noch nicht einmal mehr die Polizei. 

Wie kam es doch nur, daß der Chartismus ſo ſpurlos verſchwinden 
konnte, daß heute die engliſchen Arbeiter nur ein paar eigene Abgeordnete 
im Unterhaus haben, trotzdem fie eine reſpektable Fraktion zuſammen⸗ 
bringen könnten? 

Wir laſſen uns täuſchen, wenn wir annehmen, daß — ſolche Urtheile 
gelten natürlich nur im Allgemeinen und für normale Verhältniſſe — in 
den unteren Klaſſen mehr oder höhere Sittlichkeit, mehr Begeiſterungfähig⸗ 
keit, mehr Kraft und Muth vorhanden ſei als in den höheren. Im Allge⸗ 
meinen kann man annehmen, daß die Menſchen, eine je tiefere Klaſſe man 
betrachtet, immer entſprechend weniger nahe dem Ideale der Menſchheit 
kommen: die ganz ſpeziſiſchen Tugenden der unteren Schichten, die ſich im 
Allgemeinen in den höheren nicht finden, ſind nicht die großen und können 
daher nie ſchöpferiſch wirken; und die Tugenden, die ſie mit den höheren 
Ständen gemein haben, ſind theils ſchwächer ausgebildet, theils durch ihre 
Fehler paralyſirt; die Fehler aber der oberen Klaſſen findet man ſämmtlich, 
wenigſtens in der unterſten, nebſt den eigenen. Sollten die Arbeiter aber 
die ihnen von Marx zugedachte Rolle ſpielen, ſo müßten ſie auch die von 
ihm erträumten Vorzüge haben. 
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Dicht über dem Arbeiter ſteht der Kleinbürger; deshalb gehen alle 
Wünſche des Arbeiters auf eine kleinbürgerliche Exiſtenz; da er ſich bei uns 
immer noch in einer Lage befindet, in der er nothwendig unzufrieden ſein 
muß — man denke nur an die grauenhaften Folgen, die eben jetzt die wirth⸗ 
ſchaftliche Kriſis für viele Tauſende von Arbeiterfamilien hat —, ſo iſt er 
naturgemäß allen radikalen Vorſtellungen zugänglich. Wenn, wie in Eng⸗ 
land, eine raſche Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe eintritt, ſo wird er ſehr 
ſchnell ein pofitiver und ruhiger Mann werden, der bei den einfachſten Kirch⸗ 
thumsintereſſen durchaus zufrieden iſt; denn in Wirklichkeit hat er ja nie 
höhere Wünſche gehabt: man hat ihm nur eingeredet, daß er ſie habe. 

Als Manx feine Sätze ſchrieb, hatte er ſich den Proletarier erſt be 
grifflich konſtruirt; ſeine reale Erſcheinung auf dem lübecker Parteitag iſt 
von dieſer Konſtruktion ſo verſchieden wie die verwirklichte Preßfreiheit von 
der erträumten: Marx, der Theoretiker der materialiſtiſchen Geſchichtauf⸗ 
faſſung, hatte in beiden Fällen den Einfluß der Exiſtenzbedingungen auf das 
verwirklichte Gedankenbild vergeſſen. Die freie Preſſe iſt unfrei, weil ſie 
nicht Selbſtzweck bleibt, ſondern Mittel für Erwerb wird, der freie Prole= 
tarier exiſtirt überhaupt nur als Mittel für Zwecke der Geſellſchaft, hat des⸗ 
halb die pſychologiſche Verfaſſung des Mittels und kann nie Herrenfunk⸗ 
tionen übernehmen. 

Friedenau. Dr. Paul Ernſt. 
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J der Militärſchule zu Sankt Severin. Turnſaal. Der Jahrgang ſteht 
in den hellen Zwillichbluſen, in zwei Reihen geordnet, unter den großen 
Gaskronen. Der Turnlehrer, ein junger Offizier mit hartem braunen Geſicht 
und höhniſchen Augen, hat Freiübungen kommandirt und vertheilt nun die 
Riegen. „Erſte Riege Reck, zweite Riege Barren, dritte Riege Bock, vierte 
Riege Klettern! Abtreten!“ Und raſch, auf den leichten, mit Kolophonium iſolirten 
Schuhen, zerſtreuen ſich die Knaben. Einige bleiben mitten im Saale ſtehen, 
zögernd, gleichſam unwillig. Es iſt die vierte Riege, die ſchlechten Turner, die 
keine Freude haben an der Bewegung bei den Geräthen und ſchon müde ſind 
von den zwanzig Kniebeugen und ein Wenig verwirrt und athemlos. 

Nur Einer, der ſonſt der Allerletzte blieb bei ſolchen Anläſſen, Karl Graber, 
ſteht ſchon an den Kletterſtangen, die in einer etwas dämmerigen Ecke des Saales, 
hart vor den Niſchen, in denen die abgelegten Uniformröcke hängen, angebracht 
ſind. Er hat die nächſte Stange erfaßt und zieht ſie mit ungewöhnlicher Kraft 
nach vorn, ſo daß ſie frei an dem zur Uebung geeigneten Platze ſchwankt. Gruber 
läßt nicht einmal die Hände von ihr, er ſpringt auf und bleibt, ziemlich hoch, 
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die Beine ganz unwillkürlich im Kletterſchluß verſchränkt, den er ſonſt niemals 
begreifen konnte, an der Stange hängen. So erwartet er die Riege und be— 
trachtet — wie es ſcheint — mit beſonderem Vergnügen den erſtaunten Aerger 
des kleinen polniſchen Unteroffiziers, der ihm zuruft, abzuſpringen. Aber Gruber 
iſt diesmal ſogar ungehorſam und Jaſtersky, der blonde Unteroffizier, ſchreit 
endlich: „Alſo, entweder Sie kommen herunter oder Sie klettern hinauf, Gruber! 
Sonſt melde ich dem Herrn Oberlieutenant . . .“ Und da beginnt Gruber, zu 
klettern, erſt heftig mit Ueberſtürzung, die Beine wenig aufziehend und die 
Blicke aufwärts gerichtet, mit einer gewiſſen Augſt das unermeßliche Stück 
Stange abſchätzend, das noch bevorſteht. Dann verlangſamt ſich ſeine Bewegung; 
und als ob er jeden Griff genöſſe, wie etwas Neues, Angenehmes, zieht er ſich 
höher, als man gewöhnlich zu klettern pflegt. Er beachtet nicht die Aufregung 
des ohnehin gereizten Unteroffiziers, klettert und klettert, die Blicke immerfort 
aufwärts gerichtet, als hätte er einen Ausweg in der Decke des Saales ent- 
deckt und ſtrebte danach, ihn zu erreichen. Die ganze Riege folgt ihm mit den 
Augen. Und auch aus den anderen Riegen richtet man ſchon da und dort die 
Aufmerkſamkeit auf den Kletterer, der ſonſt kaum das erſte Drittheil der Stange 
keuchend, mit rothem Geſicht und böſen Augen erklomm. „Bravo, Gruber!“ ruft 
Jemand aus der erſten Riege herüber. Da wenden Viele ihre Blicke aufwärts 
und es wird eine Weile ſtill im Saal, — aber gerade in dieſem Augenblick, 
da alle Blicke an der Geſtalt Grubers hängen, macht er hoch oben unter der 
Decke eine Bewegung, als wollte er ſie abſchütteln; und da ihm Das offenbar 
nicht gelingt, bindet er alle dieſe Blicke oben an den nackten eiſernen Haken und 
fauft die glatte Stange herunter, fo daß Alle immer noch hinaufſehen, als er ſchon 
längſt, ſchwindelnd und heiß, unten ſteht und mit ſeltſam glanzloſen Augen in 
ſeine glühenden Handflächen ſchaut. Da fragt ihn der eine oder der andere der 
ihm zunächſt ſtehenden Kameraden, was denn heute in ihn gefahren ſei. „Willſt 
wohl in die erſte Riege kommen?“ Gruber lacht und ſcheint Etwas antworten 
zu wollen, aber er überlegt es ſich und ſenkt ſchnell die Augen. Und dann, als 
das Geräuſch und Getöſe wieder ſeinen Fortgang hat, zieht er ſich leiſe in die 
Niſche zurück, ſetzt ſich nieder, ſchaut ängſtlich um ſich und holt Athem, zweimal 
raſch, und lacht wieder und will was ſagen . .. aber ſchon achtet Niemand mehr 
ſeiner. Nur Jerome, der auch in der vierten Riege iſt, ſieht, daß er wieder 
ſeine Hände betrachtet, ganz darüber gebückt wie Einer, der bei wenig Licht einen 
Brief entziffern will. Und er tritt nach einer Weile zu ihm hin und fragt: 
„Haſt Du Dir weh gethan?“ Gruber erſchrickt. „Was?“ macht er mit ſeiner 
gewöhnlichen, in Speichel watenden Stimme. „Zeig mal!“ Jerome nimmt 
die eine Hand Grubers und neigt ſie gegen das Licht. Sie iſt am Ballen ein 
Wenig abgeſchürft. „Weißt Du, ich habe Etwas dafür“, ſagt Jerome, der 
immer Engliſches Pflaſter von zu Hauſe geſchickt bekommt, „komm dann nachher 
zu mir.“ Aber es iſt, als hätte Gruber nicht gehört; er ſchaut geradeaus in 
den Saal hinein, aber ſo, als ſähe er etwas Unbeſtimmtes, vielleicht nicht im 
Saal, draußen vielleicht, vor den Fenſtern, obwohl es dunkel iſt, ſpät und Herbſt. 

In dieſem Augenblick ſchreit der Unteroffizier in ſeiner hochfahrenden 
Art: „Gruber!“ Gruber bleibt unverändert, nur ſeine Füße, die vor ihm aus⸗ 
geſtreckt ſind, gleiten, ſteif und ungeſchickt, ein Wenig auf dem glatten Parquet 
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vorwärts. „Gruber!“ brüllt der Unteroffizier und die Stimme ſchlägt ihm über. 
Dann wartet er eine Weile und ſagt raſch und heiſer, ohne den Gerufenen an= 
zuſehen: „Sie melden ſich nach der Stunde. Ich werde Ihnen ſchon ...“ Und 
die Stunde geht weiter. „Gruber“, ſagt Jerome und neigt ſich zu dem Kame— 
raden, der ſich immer tiefer in die Niſche zurücklehnt, „es war ſchon wieder an 
Dir, zu klettern, auf dem Strick, geh mal, verſuchs, ſonſt macht Dir der Ja— 
ſtersky irgend eine Geſchichte, weißt Du . ..“ Gruber nickt. Aber ſtatt auf⸗ 
zuſtehen, ſchließt er plötzlich die Augen und gleitet unter den Worten Jeromes 
durch, als ob eine Welle ihn trüge, fort, gleitet langſam und lautlos tiefer, 
tiefer, gleitet vom Sitz und Jerome weiß erſt, was geſchieht, als er hört, 
wie der Kopf Grubers hart an das Holz des Sitzes prallt und dann vornüber- 
fällt... „Gruber!“ ruft er heiſer. Erſt merkt es Niemand. Und Jerome 
ſteht rathlos mit hängenden Händen und ruft: „Gruber, Gruber!“ Es fällt 
ihm nicht ein, den Anderen aufzurichten. Da erhält er einen Stoß, Jemand 
ſagt ihm: „Schaf“, ein Anderer ſchiebt ihn fort und er ſieht, wie ſie den Reg⸗ 
loſen aufheben. Sie tragen ihn vorbei, irgend wohin, wahrſcheinlich in die 
Kammer nebenan. Der Oberlieutenant ſpringt herzu. Er giebt mit harter, 
lauter Stimme ſehr kurze Befehle. Sein Kommando ſchneidet das Summen der 
vielen ſchwatzenden Knaben ſcharf ab. Stille. Man ſieht nur da und dort noch 
Bewegungen, ein Ausſchwingen am Geräth, einen leiſen Abſprung, ein ver- 
ſpätetes Lachen von Einem, der nicht weiß, um was es ſich handelt. Dann 
haſtige Fragen: „Was? Was? Wer? Der Gruber? Wo?“ Und immer mehr 
Fragen. Dann ſagt Jemand laut: „Ohnmächtig.“ Und der Zugführer Ja⸗ 
ſtersky läuft mit rothem Kopf hinter dem Oberlieutenant her und ſchreit mit 
feiner boshaften Stimme, zitternd vor Wuth: „Ein Simulant, Herr Ober 
lieutenant, ein Simulant!“ Der Oberlieutenant beachtet ihn gar nicht. Er 
ſieht geradeaus, nagt an ſeinem Schnurrbart, wodurch das harte Kinn noch 
eckiger und energiſcher vortritt, und giebt von Zeit zu Zeit eine knappe Weiſung. Vier 
Zöglinge, die Gruber tragen, und der Oberlieutenant verſchwinden in der Kammer. 
Gleich darauf kommen die vier Zöglinge zurück. Ein Diener läuft durch den 
Saal. Die Vier werden groß angeſchaut und mit Fragen bedrängt: „Wie ſieht 
er aus? Was iſt mit ihm? Sft er ſchon zu ſich gekommen?“ Keiner von ihnen 
weiß eigentlich was. Und da ruft auch ſchon der Oberlieutenant herein, das 
Turnen möge weitergehen, und übergiebt dem Feldwebel Goldſtein das Kommando. 
Alſo wird wieder geturnt, beim Barren, beim Reck, und die kleinen dicken Leute 
der dritten Riege kriechen mit weitgekretſchten Beinen über den hohen Bock. 
Aber doch ſind alle Bewegungen anders als vorher; als hätte ein Horchen ſich 
über ſie gelegt. Die Schwingungen am Reck brechen ſo plötzlich ab und am 
Barren werden nur lauter kleine Uebungen gemacht. Die Stimmen ſind weniger 
verworren und ihre Summe ſummt feiner, als ob Alle immer nur ein Wort 
ſagten: „Ess, Ess, Ess .... Der kleine ſchlaue Krix horcht inzwiſchen an der 
Kammerthür. Der Unteroffizier der zweiten Riege jagt ihn davon, indem er zu 
einem Schlage auf ſeinen Hintern ausholt. Krix ſpringt zurück, katzenhaft, mit 
hinterliſtig blitzenden Augen. Er weiß ſchon genug. Und nach einer Weile, als 
ihn Niemand betrachtet, giebt er dem Pawlowitſch weiter: „Der Regimentsarzt 
iſt gekommen.“ Nun, man kennt ja den Pawlowitſch; mit feiner ganzen Frech⸗ 
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heit geht er, als hätte ihm irgendwer einen Befehl gegeben, quer durch der 
Saal von Riege zu Riege und ſagt ziemlich laut: „Der Regimentsarzt iſt drin.“ 
Und es ſcheint, auch die Unteroffiziere intereſſiren ſich für dieſe Nachricht. Immer 
häufiger wenden ſich die Blicke nach der Thür, immer langſamer werden die 
Uebungen; und ein Kleiner mit ſchwarzen Augen iſt oben auf dem Bock hocken 
geblieben und ſtarrt mit offenem Mund nach der Kammer. Etwas Lähmendes 
ſcheint in der Luft zu liegen. Die Stärkſten bei der erſten Riege machen zwar 
noch einige Anſtrengungen, gehen dagegen an, kreiſen mit den Beinen; und Pombert, 
der kräftige Tiroler, biegt ſeinen Arm und betrachtet ſeine Muskeln, die ſich 
durch den Zwillich hindurch breit und ſtraff ausprägen. Ja, der kleine, gelenkige 
Baum ſchlägt ſogar noch einige Armwellen, — und plötzlich iſt dieſe heftige 
Bewegung die einzige im ganzen Saal, ein großer flimmernder Kreis, der etwas 
Unheimliches hat inmitten der allgemeinen Ruhe. Und mit einem Ruck bringt 
ſich der kleine Menſch zum Stehen, läßt ſich einfach unwillig in die Knie fallen 
und macht ein Geſicht, als ob er Alle verachte. Aber auch ſeine kleinen ſtumpfen 
Augen bleiben ſchließlich an der Kammerthür hängen. 

Jetzt hört man das Singen der Gasflammen und das Gehen der Wand— 
uhr. Und dann ſchnarrt die Glocke, die das Stundenzeichen giebt. Fremd und 
eigenthümlich iſt heute ihr Ton; ſie hört auch ganz unvermittelt auf, unterbricht 
ſich mitten im Wort. Feldwebel Goldſtein aber kennt ſeine Pflicht. Er ruft: 
„Antreten!“ Kein Menſch hört ihn. Keiner kann ſich erinnern, welchen Sinn 
dieſes Wort beſaß, — vorher. Wann vorher? „Antreten!“ krächzt der Feld- 
webel böſe und gleich ſchreien jetzt die anderen Unteroffiziere ihm nach: „Antreten!“ 
Und auch mancher von den Zöglingen ſagt wie zu ſich ſelbſt, wie im Schlaf: 
„Antreten! Antreten!“ Aber im Grunde wiſſen Alle, daß ſie noch Etwas ab— 
warten müſſen. Und da geht auch ſchon die Kammerthür auf; eine Weile nichts; 
dann tritt Oberlieutenant Wehl heraus und ſeine Augen ſind groß und zornig 
und ſeine Schritte feſt. Er marſchirt wie beim Defiliren und jagt heiſer: „Ans 
treten!“ Mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit findet ſich Alles in Reihe und 
Glied. Keiner rührt ſich. Als wenn ein Feldzeugmeiſter da wäre. Und jetzt 
das Kommando: „Achtung!“ Pauſe und dann, trocken und hart: „Euer Kamerad 
Gruber iſt ſoeben geſtorben. Herzſchlag. Abmarſch!“ Pauſe. 

Und erſt nach einer Weile die Stimme des dienſtthuenden Zöglings, 
klein und leiſe: „Links um! Marſchiren: Compagnie, Marſch!“ Ohne Schritt 
und langſam wendet ſich der Jahrgang zur Thür. Jerome als der Letzte. Keiner 
ſieht ſich um. Die Luft aus dem Gang kommt, kalt und dumpfig, den Knaben 
entgegen. Einer meint, es rieche nach Karbol. Pombert macht laut einen ge⸗ 
meinen Witz in Bezug auf den Geſtank. Niemand lacht. Jerome fühlt ſich 
plötzlich am Arm gefaßt, ſo angeſprungen. Krix hängt daran. Seine Augen 
glänzen und ſeine Zähne ſchimmern, als ob er beißen wollte. „Ich hab' ihn 
geſehen,“ flüſtert er athemlos und preßt Jeromes Arm und ein Lachen iſt innen 
in ihm und rüttelt ihn hin und her. Er kann kaum weiter: „Ganz nackt iſt 
er und eingefallen und ganz lang. Und an den Fußſohlen ift er verſiegelt ...“ 

Und dann kichert er, ſpitz und kitzlich, kichert und beißt ſich in den Aermel 
Jeromes hinein. 

Weſterwede. Rainer Maria Rilke. 
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Prinzeſſin Maleine von Maurice Maeterlind. Mit Vorrede und Bildniß 
des Verfaſſers. — Zwei Singſpiele von Maurice Maeterlinck. Deutſch 
von Friedrich von Oppeln -Bronikowski. Verlag von Eugen Diederichs, 
Leipzig, 1902. 

Den Leſern der „Zukunft“ iſt die Vorrede zu der nun vollſtändig vorliegenden, 
einzig zur Aufführung berechtigten Geſammtausgabe von Maeterlincks Dramen ſeit 
dem vergangenen Sommer ſchon bekannt. Sie eröffnet füglich den erſten Band dieſer 
Ausgabe, der des Vlamen „ſtrudelköpfiges“ Erſtlingsdrama „Prinzeſſin Maleine“ 
in einer die rhythmiſche Proſa des Originals nachahmenden Ueberſetzung ent⸗ 
hält und neben dieſer Vorrede auch ein Bildniß des Dichters nach der neuſten 
amerikaniſchen Aufnahme bringt. Den letzten Band der Geſammtausgabe bilden 
die „Zwei Singſpiele“ „Blaubart und Ariane oder die vergebliche Befreiung“ 
und „Schweſter Beatrix, nach einer alten Kloſterlegende“, der ſelben, die auch 
Gottfried Keller zu ſeiner liebenswürdigen Novelle „Die Jungfrau und die 
Nonne“ in den „Sieben Legenden“ benutzt hat. Maeterlinck ſelbſt thut dieſe 
beiden Singſpiele in feiner Vorrede kurz und kühl als simple canevas pour 
musique ab und es tritt darum für ſeinen Ueberſetzer hier der ſonderbare Fall 
ein, das Werk gegen den eigenen Vater in Schutz nehmen zu müſſen. Maeter⸗ 
linck hat nämlich trotz feiner kühlen Selbſtkritik gerade in „Blaubart und Ariane“ 
Gedanken niedergelegt, die eine Rückſchan auf ſeine erſte dramatiſche Schaffens⸗ 
periode und ein abgeſchloſſenes Stück ſeiner Selbſtentwickelung bilden. Das 
beweiſt ſchon der äußerliche Umſtand, daß die Namen ſämmtlicher Frauengeſtalten 
dieſes Dramas — außer Ariane — mit denen ſeiner früheren Dramen identiſch 
ſind, während Ariane, ihre Befreierin aus ſelbſtverſchuldetem Kerker, bezeichnender 
Weiſe den Namen einer Heldin des Corneille trägt. Unter ihr hat man ſich ein 
Symbol der geiſtig hochſtehenden Frau zu denken, der Macterlind die Hand zum 
Ehebunde reichen wird und der er ſchon 1898 ſein philoſophiſches Werk „Weis⸗ 
heit und Schickſal“ mit der Betheuerung widmete, daß ſie die Seele dieſes Buches 
ſei und daß er nur ihren Schritten im Leben zu folgen brauchte, um die Be⸗ 
wegungen, Geberden und Gewohnheiten der Weisheit ſelbſt zu verfolgen. Er 
ſelbſt hat, ganz wie Blaubart, nach einem echten Weibe geſucht, das Seele und 
Leib, Verſtand und Sinne hat, und er hat, ehe Ariane-Leblane ihm einen neuen 
Begriff vom Weibe beibrachte, nur jene dem chriſtlichen Dunſtkreis entſproſſenen 
ſchönen Seelen mit ihrer geradezu pflanzenhaften Primitivität in ſeinen Bann 
zu zwingen vermocht. Endlich kommt jenes heiter entſagende, überchriſtliche, vom 
Licht der wiedererwachten Antike umſchimmerte Weſen, Ariane, und erlöſt die 
zagenden Dulderinnen in einer gewaltigen Befreiungſzene aus der Nacht einer 
unterirdiſchen gothiſchen Kirche, ihrem Kerker, in dem ſie weinend und ſpinnend 
ihr ſonnenloſes Daſein verbracht haben. Das Weib ſoll frei fein! Es ſoll nicht 
mehr die Gefangene des Mannes ſein, der gegen ſie den Tyrannen und Herr⸗ 
gott ſpielt und nach Art des Verbotes im Garten Eden jede Zuwiderhandlung 
gegen fein Machtgebot grauſam ahndet .. . Doch fie wiſſen mit ihrer jungen 
Freiheit nichts anzufangen, ſie begeben ſich freiwillig in die Gewalt ihres Unter⸗ 

15 


216 Die Zukunft. 


drückers zurück und laſſen ihre Befreierin unbedankt ziehen. Immerhin wird 
ihr Loos nach dieſer „vergeblichen Befreiung“ ein beſſeres ſein; der Herr wird 
mildere Saiten aufziehen und ſie werden ſich der natürlichen Macht des 
Weibes beſſer bewußt ſein, beſſer deren Konſequenzen zu ziehen wiſſen; und Alle 
find in eine neue, geläuterte, lichtere Atmoſphäre gedrückt, wie Macterlinds 
neue Werke thatſächlich beweiſen. Aber auch von dieſer Symboliſirung ſeines 
eigenen Werdeganges abgeſehen, iſt dieſe „vergebliche Befreiung“ ein objektiver 
Beitrag Maeterlincks zur Frauenfrage, wie ich bereits anzudeuten verſuchte, 
zumal man von einem Libretto ſonſt ſchwerlich annimmt, daß ſich ſo feine Fäden 
zwiſchen ihm und dem ſeeliſchen Entwickelungsgange ſeines Dichters ziehen. 

Schon in „Aglaveine und Selyſette“ hatte Maeterlinck, wie ein Kritiker 
ſagt, „das Fürchten verlernt“; das ewige Hinſchwinden einer alten, überlebten 
Stimmung und das ewige Hineinklingen eines neuen, lebensfreudigen Akkordes 
bildete juſt den intimen Reiz dieſes Dramas. In „Weisheit und Schickſal“, 
das die bezeichnende Widmung an Georgette Leblanc trug, kam dieſe neue Welt⸗ 
anſchauung philoſophiſch zum Durchbruch; „Blaubart und Ariane“ iſt der erſte 
„taſtende“ dichteriſche Schritt auf dem Wege zum Licht. In „Schweſter Beatrix“ 
hat Maeterlinck dann noch einen zweiten, formalen Schritt weitergethan, indem 
er den ſeit „Prinzeſſin Maleine“ verlaſſenen Boden der Wirklichkeit, auf eine 
alte vlämiſche Legende geſtützt, zum erſten Mal wieder betritt. In ſeinem 
neuſten Drama „Monna Vanna“ ließ er auch dieſen Rückhalt fallen: er hat das 
Stück mit ſelbſterfundener Fabel ins Quattrocento und das von den Floren— 
tinern belagerte Piſa verlegt. 

Zuletzt ſei noch bemerkt, daß „Blaubart und Ariane“ in der vorliegenden 
Faſſung textlich nicht das Selbe bietet wie das gleichnamige, vor drei Jahren 
in der „Wiener Rundſchau“ veröffentlichte Drama. Der erſte der drei Akte iſt 
total umgearbeitet worden. Der Komponiſt verlangte lebhafteren dramatiſchen 
Aufbau und es iſt nicht unintereſſant, zu verfolgen, wie der Dichter ſeinem 
Wunſche ſich anpaßte und den Akt unter dem ihm auferlegten Zwang dramatiſch 
kraftvoller ausgeſtaltete. Urſprünglich trat Ariane zugleich mit Blaubart auf, 
der ihr die Schlüſſel zu zwölf großen und kleinen Laden überreicht, mit dem 
Bemerken, daß jede die Koſtbarkeiten einer Geſchichtepoche oder eines Landes 
enthalte Jetzt tritt Ariane allein mit der Amme auf und wir erfahren durch 
ihren Dialog etwas genauer, was die draußen tofende Menge im Anfang des 
Stückes nur dumpf heraufgeraunt hatte. In der alten Faſſung ſtellt Ariane 
an Blaubart die direkte Bitte, mit ihren Vorgängerinnen, die ſich plötzlich und 
unmotivirt durch einen dumpfen, unterirdiſchen Geſang bemerkbar machen, Er— 
barmen zu haben, — bis Blaubart ihr Gewalt anthut und auf ihren Schrei 
die von draußen hereinfliegenden Steine der wüthenden Bauern antworten. In 
der neuen Faſſung hat Ariane von Blaubart ſieben Schlüſſel zu ſieben Edel- 
ſteinladen erhalten, mit dem Befehl, die ſiebente nicht zu öffnen. Gleichgiltig 
gegen den blendenden Glanz, der aus den anderen Laden hervorquillt, als die 
Amme ſie auf ihr Geheiß öffnet, und nur den Diamanten der ſechsten Lade 
im Vorbeigehen einen ſtimmungvollen Gruß wahlverwandter Reinheit ſagend, 
läßt Ariane die letzte Thür öffnen, auf die es ihr allein ankommt, und ein 
furchtſamer, erſtickter Geſang quillt ihr aus der Tiefe entgegen: es iſt der Zugang 
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zum Gefängniß ihrer unglücklichen Schweſtern. Jetzt erſt tritt Blaubart auf, 
um ſie, die Schönſte, fortzureißen von dem Schickſal ihrer Schweſtern, aber ſie 
bleibt ſtandhaft gegen den Mann, der nun ſeine Macht mißbraucht und ihr Ge 
walt anthun will, — bis die Bauern eingreifen und nun die urſprüngliche Faſſung 
ihren Fortgang nimmt, wenn auch in den zwei folgenden Akten noch manche 
kleinere ſzeniſch wirkſame Aenderungen vorgenommen worden ſind. 

Rom. Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

5 

Auferſtehung. Irdiſche Gedichte. Verlag Jungdeutſchland. (S. Dyck) 

Eberswalde⸗Berlin. 

Iſt denn von meinem Buch die Rede? Oder iſt es am Ende wirklich 
wahr, daß einzig die Frauen noch die Herolde der Kultur ſind? In „Von Haus 
zu Haus“ ſo warm anerkannt! In einem Blatte, das die Frau der Frau widmet! 
„Allen, die ſich gern einmal in fremde Welten wagen, ſeitab vom Weg in blau— 
dunkel lockende Tiefen, in rothe, glühende Blüthenwildniſſe . ..“ Wagen ſich 
nur noch die Frauen in fremde Welten? Ein Mann, der lyriſche Gedichte lieſt! 
„Jotte doch! Er gehört doch nicht zum ſchönen Geſchlecht.“ „Leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach Schönheit .. . Auferſtehung einer marmorſchimmernden, blühenden 
Welt .. .“ So ſtand im Frauenblatt. 


Charlottenburg. Eliſar von Kupffer. 


* 
Moderne Muſikäſthetik in Deutſchland. Verlag von Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig. 

Nahezu fünfzig Jahre ſind vergangen, ſeit Hanslicks bekannte Schrift 
„Vom Muſikaliſch⸗Schönen“ erſchien und Aufſehen erregte. Inzwiſchen wurde 
im Gebiete der Muſikäſthetik viel und Vielerlei gearbeitet, wovon jedoch den meiſten 
Muſikern und Muſikliebhabern nur einzelne Bruchſtücke bekannt geworden ſind. 
Ich habe es unternommen, das zerſtreute Material einem breiteren Leſerkreiſe 
leichter zugänglich zu machen, indem ich zunächſt Hanslicks große Vorgänger und 
ihn ſelbſt zu würdigen verſuchte und dann die Fortführung der muſikäſthetiſchen 
Probleme in den jüngſt vergangenen Jahrzehnten darſtellte. Dabei ergab ſich, 
daß nicht ſowohl die Muſiker und ſpeziellen Kenner die tiefſte Einſicht in das 
Weſen des Muſikaliſch⸗-Schönen angebahnt haben, ſondern die führenden Philo- 
ſophen. Als die bedeutendſten Namen der muſikäſthetiſchen Entwickelung in den 
letzten hundert Jahre treten hervor Kant, Hegel, Schopenhauer, Hanslick, Eduard 
von Hartmann. Um ſie gruppiren ſich in bunter Reihe die übrigen Vertreter 
der allgemeinen Aeſthetik und ſpeziellen Muſikäſthetik, deren zum Theil wunder- 
liche und verſchrobene Theorien erſt das ganze Bild einer weitverzweigten Wiſſen⸗ 
ſchaft vollſtändig machen, ein Bild menſchlichen Strebens und Irrens. Als 
Höhepunkt aller modernen Aeſthetik kann die zu wenig gekannte „Philoſophie des 
Schönen“ Eduards von Hartmann gelten. In der Darſtellung habe ich größt⸗ 
mögliche Kürze angeſtrebt und leichte Verſtändlichkeit nach Kräften zu wahren 
geſucht, fo daß das Buch wohl von jedem ernſten Muſikfreunde geleſen werden kann. 

Wiesbaden. Paul Moos. 


* 
15* 


v 


218 


Die Zukunft. 


Wreſchener Politik. 


N. Gloſſen zu den letzten Polendebatten. I. Sowohl von Regirungver⸗ 


tretern wie von Abgeordneten iſt das in Wreſchen angewandte Verfahren 
mit der Behauptung vertheidigt worden, man habe die Renitenz der Schulkinder 
brechen müſſen. Die Herren verwechſeln die Schule mit der Kaſerne. Aufgabe 
der Kaſerne iſt, die Mannſchaften durch die Gewöhnung an unbedingten, blinden 
Gehorſam (natürlich nur in militäriſchen Dingen) in ein leicht zu handhabendes 
Werkzeug des Feldherrn zu verwandeln. Aufgabe der Schule iſt, den Charakter 
des einzelnen Schülers zu bilden und ihn mit einigen fürs Leben nothwendigen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten auszurüſten. Dazu gehört freilich beim Maſſen⸗ 
unterricht auch Disziplin; aber fid iſt nur ein Mittel von untergeordneter Be⸗ 
deutung. Renitenz, die bei vernünftiger Behandlung der Kinder ſehr ſelten vor— 
kommt, iſt mit Vernunft zu überwinden; ſie zu brechen, verbietet die Pädagogik, 
weil damit zugleich der Wille gebrochen wird, ohne ungebrochenen Willen aber 
kein Charakter gebildet werden kann. Das gilt ſchon von der unberechtigten 
Renitenz; wo aber Etwas wider das Recht gefordert wird, da iſt die Renitenz 
berechtigt und ſogar Pflicht; Schulkinder ſind weder Sklaven noch Soldaten 
noch Jeſuiten; die Verwerflichkeit der von den Ordensleuten abgelegten Gelübde 
erkenne ich mit allen Proteſtanten an. Der Lehrer hat nur da Gehorſam zu fordern, 
wo es der Zweck der Schule erheiſcht. Eine andere als die Mutterſprache als Unter- 
richtsſprache gebrauchen: Das iſt ſowohl gegen die Natur wie gegen den Schul 
zweck; der Lehrer und ſeine Vorgeſetzten haben kein Recht dazu. Die deutſche 
Sprache als Unterrichtsgegenſtand einzuführen: dazu iſt die Regirung nicht nur 
berechtigt, ſondern verpflichtet; denn zum ſpäteren Fortkommen des kleinen Polaken 
iſt es nöthig, daß er Deutſch genug radebrechen lernt, um ſich mit ſeinen deutſchen 
Brotherren oder Kunden und unterwegs auf der Reiſe durch deutſche Gegenden 
mit den Einwohnern verſtändigen zu können; und ſollte es polniſche Eltern geben, 
die ſo unvernünftig wären, ihren Kindern dieſe Wohlthat vorenthalten zu wollen 
(jo dumm find aber die Polen gar nicht), dann hätte der Staat als Obervor— 
mund das Recht, in dieſem Punkte Gehorſam zu erzwingen. Nicht aber hat er 
das Recht, deutſch als Unterrichtsſprache zu erzwingen; ſo wenig, wie er das 
Recht haben würde, auf den Gymnaſien Latein als Unterrichtsſprache einzuführen. 
Dieſer pädagogiſche Frevel iſt ja an deutſchen Knaben im ſechzehnten und ſieben— 
zehnten Jahrhundert verübt worden. Aber nicht der Staat hat ihn verübt, 
ſondern die Narrheit der Humaniſten und die Eitelkeit, mit der ſie die Eltern 
und die Knaben ſelbſt angeſteckt hatten. Daß nicht ſchon vor dreißig Jahren 
das ganze Abgeordnetenhaus unisono den Vertretern dieſer wunderlichen Pädagogik 
zugerufen hat: „Ihr könnt Unterrichtsſprache und Unterrichtsgegenſtand nicht 
unterſcheiden“, iſt ein betrübendes Zeugniß für die Intelligenz des Hohen Hauſes. 
Dieſe gegen eine kompakte Maſſe von drei Millionen Meuſchen begangene Nechts- 
widrigkeit muß für ſich allein ſchon, eben ſo wie die vor ſechzehn Jahren an die 
Polen gerichtete und jetzt wiederholte Kriegserklärung, nach unabänderlichen pſycho⸗ 
logiſchen Geſetzen jene ſtaatfeindliche Stimmung hervorbringen, die ſich in den 
freilich meiſt recht thörichten Kundgebungen der Polen äußert. 

g II. Der Herr Reichskanzler hat die Beſchuldigung, die Regirung habe 


Wreſchener Politik. 519 


den polniſchen Unterthanen ihre Mutterſprache geraubt, mit größter Entſchieden— 
heit zurückgewieſen. Das Perfektum iſt allerdings falſch; die Polen reden noch 
polniſch. Will jedoch der Reichskanzler ſagen, daß es die Regirung auch nicht 
verſuche, ſo liegen Thatſachen vor, die zu der Vermuthung berechtigen, daß er 
über die Dinge, die in den polniſchen Landestheilen vorgehen, ſchlecht unterrichtet 
iſt. Hätte er aber auch im buchſtäblichen Sinn ferner Worte Recht, jo würde 
er trotzdem Unrecht haben. Im papiernen Zeitalter ſind das geſchriebene und 
gedruckte Wort mindeſtens eben ſo wichtige und nothwendige Verſtändigungmittel 
wie das geſprochene; auch der Herr Reichskanzler hält ſeine Reden nicht für die paar 
hundert Zuhörer, ſondern urbi et orbi. Wenn die Regirung das Polniſche nicht 
allein aus der Schule verbannt, ſondern auch die Perſonen beſtraft, die polniſche 
Kinder im Leſen und Schreiben ihrer Mutterſprache unterrichten, raubt ſie ihnen 
dieſe halb; und der halbe Raub wird nach einigen Jahrzehnten zum ganzen, 
weil unter den heutigen Umſtänden eine Sprache, die nicht mehr geleſen, ge— 
ſchrieben und gedruckt werden kann, auch aus dem mündlichen Verkehr verſchwinden 
muß. Zu glauben, daß die Polen, wenn ſie ihre Mutterſprache verlernt haben, 
die preußiſche Regirung und die Deutſchen zu haſſen aufhören oder wohl gar 
ſich ſelbſt in Deutſche verwandeln werden, dazu gehört ein heute hoffentlich unge— 
wöhnlicher Grad von Unwiſſenheit. Männer, die nicht gedankenlos zu ſchwatzen, 
ſondern zu denken gewohnt ſind, werden gern leſen, was vor faſt dreißig Jahren 
ein ſo gründlich denkender und mit ſo univerſalem Wiſſen ausgerüſteter Gelehrter 
wie Schaeffle über Sprachausrottungverſuche geſchrieben hat, — ohne Zweifel 
mit Rückſicht auf Rußland, denn ein anderes Präzedens für die heutige preußiſche 
und die magyariſche Sprachenpolitik gab es damals noch nicht in der Welt 
geſchichte. Die Betrachtung ſteht im erſten Bande der erſten Auflage von „Bau 
und Leben des ſozialen Körpers.“ Abdrucken kann man es nicht, denn der 
Staatsanwalt ſpricht mit dem Herrn Präſidenten von Kröcher: „Sie dürfen auch 
Aeußerungen eines Dritten, die für die Regirung beleidigend find, nicht vor- 
bringen.“ Eben fo wenig kann ich das Epitheton anführen, mit dem Macaulay 
in einer Rede für die Judenemanzipation die Staatsmänner ſchmückt, die eine 
Klaſſe von Unterthanen ſchlecht behandeln und ſich dann über deren mangel- 
haften Patriotismus beſchweren. 

III. Eine ſehr vornehme berliner Zeitung hat nach dem wreſchener Prozeß 
geſchrieben, den Polenfreunden werde es ſo gehen wie jenem gutherzigen Manne, 
der nicht duldete, daß man die Kätzlein ſeiner Mieze erſäufe, und der ſich dann 
in ſeinem Haufe vor Katzen keinen Rath wußte. Das würde Sinn haben, 
wenn die Regirung den polniſchen Hebammen befohlen hätte, was der Pharao 
laut 2. Moſe 1. 16 den hebräiſchen befohlen hat, und wenn gegen dieſes Edikt 
proteſtirt würde. Aber es handelt ſich um Sprachenverordnungen; das Ein⸗ 
bläuen der deutſchen Sprache kann weder die polniſchen Weiber am Gebären 
noch — wenn es nicht etwa mit der ruſſiſchen Knute betrieben wird — die pol— 
niſchen Büblein am Aufwachſen hindern. 2 

IV. Der Reichskanzler hat mitgetheilt, daß in den letzten Jahren weit 
mehr Grundbeſitz aus der deutſchen in die polniſche Hand übergegangen iſt als 
umgekehrt und daß überhaupt die Polen wirthſchaftlich erſtarkt ſind. Was jeder 
nicht Verblendete bei der Gründung des Anſiedlungfonds vorausgeſagt hat, it 
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alſo über Erwarten eingetroffen. Der Reichskanzler theilt ferner mit, ſobald 
der Fonds erſchöpft ſei, würden neue Mittel gefordert werden, um das An— 
ſiedlungwerk in beſchleunigtem Tempo durchzuführen. Das heißt alſo, nach den 
gemachten Erfahrungen: um die Poloniſirung in beſchleunigtem Tempo durch 
zuführen. Man will den Polen abermals hundert Millionen ſchenken, mit denen 
fie mehr altangeſeſſene Deutſche verdrängen können, als neue Ankömmlinge 
angeſiedelt werden. So macht man den Prozeß rückläufig, der vor 1886 ge⸗ 
räuſchlos und friedlich die Hälfte des polniſchen Großgrundbeſitzes in deutſche 
Hände gebracht hatte. Der europäiſche Oſten und Südoſten und Vorderaſien 
find unſer natürliches Koloniſationgebiet und das einzige, das uns vorm drohen— 
den Erſticken in unſerer Menſchenfülle erretten kann; das Waſſer iſt für die 
Fiſche und die Amphibien; wir ſind Landthiere. Mehrfach haben die Deutſchen 
angefangen, in jenen Gebieten Wurzeln zu ſchlagen. Die verkehrte Politik ihrer 
Regirungen hat alle dieſe Anfänge preisgegeben und das Entſtehen einer ge— 
waltigen Militärmacht gefördert, die uns jene Gebiete ſperrt. Eine einzige Hoff⸗ 
nung blieb übrig. Die preußiſche Regirung konnte ſich die Polen zu Freunden 
machen und ſie als ſprengenden Keil in den wirthſchaftlich morſchen Rieſenleib 
des großen Slavenreiches treiben. Sie konnte dabei beweiſen, daß ſie unter 
worfene Völker fremder Nationalität mit der ſelben Klugheit zu behandeln ver— 
stehe wie. Buße unde Heede be. „ccrecc iſcchn, Ylnterthonen.. (Wit. dor. 
entgegengeſetzten Praxis haben Beide Bankerott gemacht; die Engländer haben 
fie in Irland längſt aufgegeben und die Ruſſen ſcheinen fie jetzt in Polen auf: 
geben zu wollen.) Auch dieſe Hoffnung iſt dahin. Man hat die Polen Ruß⸗ 
land in die Arme getrieben. Das Schickſal ſcheint uns durch Einſchnürung in, 
in unſere zu engen Grenzen erwürgen zu wollen. Und Die ſich dieſem Schickſal 
als willige Diener anbieten, halten ſich in allem Ernſt für deutſche Patrioten. 
Neiße. Karl Jentſch. 
. 
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: ſer Erfolg der neuen Anleihe, der alle Erwartungen übertraf, wirft ein 
helles Licht auf die Lage des Rentenmarktes. Schon vor geraumer Zeit 
ſagte ich hier voraus, wenn der Aktientaumel überſtanden ſei, werde auch auf 
dieſen Markt wieder die Phantaſie zurückkehren. Das iſt geſchehen. Nicht nur 
die hoch verzinſten ausländiſchen Staatsanleihen wurden zu ſtets ſteigenden Preiſen 
in großen Summen gekauft: auch die heimiſchen Anlagewerthe ſtiegen; und die 
Spekulation, die ſeit Jahren ſich von ſolchen Papieren fern gehalten hatte, ge 
ruhte, ſich gnädig wieder den Reichsanleihen und Konſols zuzuwenden. Der Erfolg 
der neuen Anleihe iſt zum Theil auch ein Erfolg der Spekulation. Denn ohne 
Zweifel hat das Bedürfniß nach ſicherer Anlage — jo groß es immerhin ſein 
mag — nicht zur Zeichnung von 15 Milliarden geführt. Vielfach trieb die Zeichner 
der Drang, für voraufgegangene ſpekulative Abgaben Deckung zu finden. 
Dennoch — und trotzdem manche Spekulanten ſchon wieder in Rauſch⸗ 
ſtimmung find — bleibt das Anlagebedürfniß der wichtigſte Faktor. Einſtweilen 
möchte die Mehrheit der ſoliden Kapitaliſten vor neuen herben Enttäuſchungen 


Stadtfinanzen. 221 


geſichert fein und vertraut deshalb dem Deutſchen Reich und deſſen einzelnen 
Gliedern ſein Vermögen lieber als an den beredteſten Chiliaſten der Induſtrie. Nicht 
nur in Deutſchland: auch im benachbarten Oeſterreich hat die Finanzwelt eben von 
dem Recht der Option auf den Reſt der Kronenrente vom vorigen Juni Ge— 
brauch gemacht. Die Lage des Rentenmarktes bringt auch den Stadtgemeinden 
Nutzen. Dieſe Gemeinden ſind mit ihrer Finanzwirthſchaft in einen eigenartigen 
Zustand gerathen. Die Großſtädte wachſen beſtändig und in dem ſelben Ver⸗ 
hältniß wächſt natürlich auch der Geldbedarf. Dazu kommt aber noch ein anderer 
Umſtand. Die moderne Staatsentwickelung in Deutſchland, die auf eine Cen⸗ 
traliſation der Geſetzgebung, aber auf eine Decentraliſation der Verwaltungen 
hinarbeitet, weiſt den Städten immer neue Aufgaben — namentlich ſozialpolitiſcher 
Natur — zu. Die Beſchaffung der dazu nöthigen Geldmittel wird den Städten 
nicht ſo leicht wie den ſtaatlichen Verbänden; mehr als jene ſind ſie auf die 
Gunſt der Finanzkonſortien angewieſen, ſchon, weil für die Anleihen des Staates 
der Intereſſentenkreis von vorn herein größer iſt. 

In den Tagen des Aufſchwunges, als überall die Geldnoth fühlbar wurde, 
war es den Kommunen ſchwer geworden, ihren Bedarf überhaupt noch zu decken. 
Wir haben ja erlebt, daß kleine Gemeinden gar keine Anleihen — oder doch 
nur unter ſehr ſchweren Bedingungen — kontrahiren konnten. Aus der Zurück 
haltung der Banken wurden damals ganz falſche Schlüſſe gezogen. Selbſt ſonſt 
einſichtige Oekonomen thaten, als handle ſichs um eine Verſchwörung der Banken⸗ 
konſortien gegen die Städte und als müſſe man, um Uebergriffen vorzubeugen, 
die Finanzkonſortien überhaupt aus der Welt ſchaffen. Es ſoll nicht geleugnet 
werden, daß die damals aufgetauchten Ideen an und für ſich ganz vernünftig 
waren. Der Zuſammenſchluß der Städte zu einer Kreditorganiſation oder eine 
direkte Verbindung zwiſchen dieſen Städten und den ftaatlichen Inſtituten, haupt⸗ 
ſächlich der Seehandlung, wäre ſicher ſehr wünſchenswerth. Aber die Voraus⸗ 
ſetzung, von der man ausging, war nur künſtlich geſchaffen. Denn die Zurück⸗ 
haltung der Banken war natürlich und nöthig, war einfach die Folge der früheren 
Geldverhältniſſe. Das wird jetzt allgemein ſichtbar. Auf die Zurückhaltung iſt, 
ſeit die Geldmarttverhältniſſe ſich geändert haben, ein eifriges Werben um die 
Liebe der Städte gefolgt. Das Publikum iſt jetzt eben gern bereit, größere 
Poſten von Stadtanleihen zur feſten Kapitalsanlage zu wählen. In der vorigen 
Woche hat ein Finanzkonſortium mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein an der 
Spitze zum Kurs von 98,03 eine Anleihe der Stadt Köln übernommen, wo 
wenige Tage vorher die alte Anleihe noch zu 97,90 notirt wurde. Dieſer Vor⸗ 
gang hat Aufſehen gemacht. Namentlich haben die Konkurrenten jener Gruppe 
ihrer Empörung darüber Ausdruck gegeben, daß man nun den Städten ihre An- 
leihen ſogar ſchon über dem Tageskurs abnehme. Der Stadt Köln ſind aber 
auch ſonſt die denkbar günſtigſten Bedingungen bewilligt worden. So hat ſich 
die übernehmende Bankgruppe verpflichtet, die Gelder, die die Stadt vorläufig 
bei ihr ſtehen läßt, mit 31/5 Prozent zu verzinſen. Das iſt jedenfalls ein cou- 
lantes Gebot. Doch iſt es plumpe Uebertreibung, wenn in einem berliner Börfen- 
blatt geſagt wird, daß eine Verzinſung von 3½ Prozent für die in Betracht 
kommenden Firmen einen Verluſt bedeute, den ſolche Geſchäfte, ſelbſt bei normal 
beſcheidenen Kurschancen, durchaus nicht vertragen. Zunächſt, glaube ich, thäten 


222 Die Zukunft. 


die Redakteure unſerer Börſenblätter gut, bei Geſchäften zwiſchen Behörden und 
Banken die Banken für ſich allein ſorgen zu laſſen; ſie dürften es dafür bei den 
Aktientransaktionen der Finanzinſtitute mit ihrer Oberaufſicht etwas genauer 
nehmen. Traurig wäre es, wenn die Banken mit ihrem Geld nicht mehr ver— 
dienen ſollten als 3½ ͤ Prozent, es ihnen ohne Verluſt alſo nicht möglich wäre, 
3½ Prozent Zinſen zu vergüten. Der Hinweis darauf, daß der Privatdiskont 
— Das heißt: der Geldſatz für feinſte Wechſel — nur 2 Prozent beträgt, 
iſt hier nicht am Platz, denn die Bank muß erſt noch ausgeſtellt werden, die in 
auch nur einigermaßen erheblichem Umfang ihr Geld in Privatdiskonten anlegt. 

Aber wenn die Banken auch bei billigſten Angeboten immer noch ihr 
Geſchäft machen dürften, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß die Situation für 
die Städte jetzt ungemein günſtig iſt. Schon iſt eine ganze Reihe von ähnlich 
coulanten Verträgen bekannt geworden. So hat eine Finanzgruppe, der die 
Darmſtädter Bank und die Nationalbank angehören, von der Stadt Offenbach am 
Main 6 Millionen Mark Anleihe übernommen, wiederum mit der Verpflichtung, 
die von der Stadt nicht gebrauchten Beträge ein Jahr lang mit 3½ Prozent 
zu verzinſen. Und ſo ſcheint mir denn der Hinweis nöthig, daß die Gemeinden 
dieſe Situation beſſer ausnützen ſollten, als fie es bisher thaten. Ich will hier gar 
nicht von der ſozialpolitiſchen Ehrenpflicht zur Ausführung von Nothſtands⸗ 
arbeiten reden; davon iſt in den Parlamenten genug geſprochen worden und man 
hat dort ſchon darauf hingewieſen, daß ſolche Arbeiten den Stadtgemeinden 
heutzutage doppelten Vortheil bringen können, weil die Zeit des billigen Geldes 
jetzt mit einer Zeit geſunkener Materialpreiſe zuſammentrifft. Aber außer ſolchen 
Nothſtandsarbeiten giebt es ſicherlich in jeder Stadt Arbeiten genug, die im 
Lauf der nächſten Jahre erledigt ſein müſſen. Die Magiſtrate ſollten bei den 
Stadtverordneten ſchon jetzt die Kredite beantragen, die über kurz oder lang 
unter allen Umſtänden flüſſig gemacht werden müſſen. Die Genehmigung der 
Regirung dürfte, wenn es ſich wirklich um Bedürfniſſe handelt, deren Befriedi⸗ 
gung man nur vorwegnimmt, nicht ſchwer zu erlangen fein. Durch dieſe recht⸗ 
zeitige Benutzung des Kredites beugen die Gemeinden der Möglichkeit vor, ſpäter, 
in einer Nothlage, wieder von den Banken ausgebeutet zu werden. 

Die Geldflüſſigkeit bringt uns aber auch wieder die Frage nah, ob es 
nicht Zeit wäre, gewiſſe Betriebe in Gemeindebeſitz zu übernehmen. In vielen 
Städten ſcheint Neigung vorhanden, die elektriſchen Centralen ihren jetzigen Be⸗ 
ſitzern abzukaufen. Dieſer Wunſch iſt in manchen Fällen ſehr leicht zu erfüllen; 
denn oft handelt ſichs um bedrängte Elektrizitätgeſellſchaften, denen daran liegen 
muß, ſo viel wie möglich von ihrem Beſitzſtand los zu werden. Aber auch an 
die Verſtadtlichung anderer Unternehmungen kann jetzt gedacht werden. So wird 
wahrſcheinlich in vielen Gemeinden abermals auch der Kampf darum entbrennen, 
ob ein Uebergang der Straßenbahn in ſtädtiſchen Beſitz wünſchenswerth iſt. Das 
Geld zu ſolchen Operationen iſt heute zu haben; nur auf den Kurs wird es an- 
kommen, zu dem die Aktien zu kaufen find. Wo der Kurs der Straßenbahn- 
aktien niedriger iſt als bei uns in Berlin, da ſollte man jetzt nicht mehr lange 
zaudern; denn auch der Geldmarkt iſt dem ewigen Wechſel der Zeit unterworfen. 

Plutus. 
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